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  »Hast du Sorgen, Vicky?«


  »Danke für die gütige Nachfrage«, antwortete Viktoria leicht gereizt. Gestern früh hatte Elfriede, ihr Hausmädchen, über Leibschmerzen geklagt, mittags hatte Viktoria den Arzt gerufen, eine Stunde später kam der Krankenwagen, und noch am gleichen Nachmittag hatte man Elfriede den Blinddarm entfernt. Viktoria kochte nicht nur gern, sondern sie kochte auch ausgezeichnet, aber sie haßte die Küchenarbeit, und die hatte sie nun vier Wochen lang vor sich, mit allen Begleiterscheinungen, rauhen Händen, splitternden Fingernägeln und Haaren, die nach Fett und nach Zwiebeln dufteten.


  »Die Sache mit Elfriede ist schlimm. Aber ich dachte im Augenblick eigentlich nicht an Elfriede.«


  »Woran sonst?«


  Die Tür zwischen dem kleinen Damenzimmer und dem nicht allzu geräumigen Flur mit der Garderobenablage und dem hohen Ankleidespiegel stand offen. Manuela, die aus einem Dutzend Gürtel verschiedener Farbe und verschiedenen Materials den zu ihrem honiggelben Kleid am besten passenden auswählte, überblickte von ihrem Standort aus im Spiegel den Ausschnitt des Zimmers, in dem ihre Mutter an dem kleinen Schreibtisch aus Birkenholz saß, einem Damenschreibtisch, zu dem der graue Leitzordner, in dem sie gerade herumblätterte, in seiner Nüchternheit nicht recht paßte.


  »Mach mir doch nichts vor, Vicky«, sagte Manuela burschikos, »dazu kennen wir uns zu lange.«


  Viktorias Versuche, sich gegen den respektlosen Umgangston ihrer beiden Kinder zu wehren, waren kläglich gescheitert. Sie hatte sich inzwischen daran gewöhnt, von ihnen wie eine ältere Schwester behandelt zu werden, und es war ein schwacher Trost dabei, daß sie wenigstens als ältere Schwester respektiert wurde. Manuela drehte sich vor dem Spiegel und blickte an sich herab: »Was sagst du zu dem schwarzen Gürtel? Paßt er zum Kleid? Oder soll ich auf verrückt machen und eine knallige Farbe nehmen?«


  »Der schwarze Gürtel gehört zufällig mir.«


  »Was kann ich dafür, daß alles, was einigermaßen flott aussieht, dir gehört?«


  »Ich bin nur froh, daß dir meine Schuhe nicht passen!«


  »Neununddreißig«, seufzte Manuela mit einem Blick auf ihre Füße und machte dabei ein Gesicht, als hätte Viktoria mit ihrer Bemerkung eine offene Wunde berührt, »manchmal habe ich Aschenbrödels Schwestern um ihren Mut beneidet, sich das, was zuviel war, einfach abzuhacken. Aber mit der Ölheizung hat man ja nicht einmal ein Beil im Keller.«


  »Ich fürchte wahrhaftig, du wärest verrückt genug...«


  »Ganz so verrückt, wie du meinst, bin ich ja nun doch nicht. Aber sag schon, was ist los? Sind wir pleite? Oder macht der schöne Ewald dir Kummer?«


  »Wie kommst du auf Herrn Freytag?«


  »Mein weibliches Ahnungsvermögen...«, murmelte Manuela. Es kam ein wenig undeutlich heraus, denn sie war gerade dabei, mit dem Stift von sehr hellem Zyklamenrot die Bögen ihrer Lippen nachzuziehen; dabei schielte sie halb zu ihrer Mutter hinüber und bemerkte, daß sie mit ihrer Vermutung nicht daneben zu liegen schien, denn Viktoria drehte sich überrascht um und warf ihr einen fragenden Blick zu.


  »Dein Ahnungsvermögen! Sei so gut und laß für eine Minute diese gräßlichen Sprüche! Wie kommst du auf Freytag?«


  Manuela löste sich von ihrem Spiegelbild und stelzte auf sehr hochhackigen weißen Pumps ins Zimmer hinein, wackelte dabei wie ein Mannequin mit den Hüften und drehte kurz vor ihrer Mutter auf dem blaugrundigen Aubussonteppich die Andeutung eines Tanzschrittes.


  »Der Rock ist verdammt eng«, stellte sie naserümpfend fest, »ich hätte mir an der Seite doch einen längeren Schlitz machen lassen sollen. Und wie ich auf den schönen Ewald komme? Ganz einfach: da Gregor dir keine Sorgen macht, und da ich dir erst recht keine Sorgen mache, können deine Sorgen nur geschäftlicher Art sein, und wenn es geschäftliche Sorgen sind, dann kommen sie vom schönen Ewald. Ist das logisch?«


  »Wollt ihr euch nicht endlich die Albernheit abgewöhnen, Herrn Freytag den schönen Ewald zu nennen«, sagte Viktoria ärgerlich. »Ich finde es nicht sehr originell.«


  Manuela hob die Schultern und horchte auf die Straße hin-


  aus, wo in diesem Augenblick ein Auto hupte, aber es schien nicht das Signal zu sein, auf das sie wartete.


  »Was mir Sorgen macht, weißt du ganz genau«, sagte Viktoria mit einer Handbewegung, als sei darüber oft genug gesprochen worden, »daß ihr beide — du und Gregor — leider nicht das geringste Interesse am Geschäft habt. Ohne Herrn Freytag hätte ich den Laden vor acht Jahren dichtmachen können. Und ich frage mich, wie es weitergehen soll, wenn er uns eines Tages tatsächlich im Stich läßt.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Er könnte schließlich eines Tages die Absicht haben, sich selbständig zu machen. Er ist über vierzig Jahre alt, und ich könnte mir vorstellen, daß er wenig Lust dazu verspürt, ewig Angestellter zu bleiben. Bei seiner Tüchtigkeit...«


  »Hat er dir etwas Derartiges angedeutet?«


  Viktoria zögerte mit der Antwort. Und im gleichen Augenblick ertönte unten endlich das Signal, auf das Manuela wartete. Das Horn klang voller als sonst. Der Unterschied fiel auch Viktoria auf. Manuela stürzte zum Fenster, und auch Viktoria erhob sich und klappte den Leitzordner zu.


  »Vergiß nicht, einen Schal mitzunehmen. Ihr werdet auf der Terrasse tanzen, und die Nächte sind oben ziemlich kühl.«


  Manuela schob den Store zur Seite: »Es ist tatsächlich Jürgen. Aber in einem tollen Cabrio. Ich möchte bloß wissen, wo er den Wagen aufgegabelt hat.« Sie griff nach ihrem Handtäschchen und warf, während sie ihrer Mutter einen wegen des Lippenstiftes vorsichtigen Abschiedskuß auf die Wange hauchte, einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel.


  »Ich weiß nicht«, murmelte sie mit einem vergleichenden Blick auf Viktorias üppigere Formen, »ich kann anziehen, was ich will, die Klamotten hängen einfach an mir herum. Neben dir in deinem ollen Schottenrock komme ich mir wie eine Vogelscheuche vor. Ob ich es nicht doch einmal mit einem Hormonpräparat versuchen sollte?«


  »Red keinen Unsinn«, rief ihre Mutter halb belustigt und halb besorgt, denn Manuelas Eitelkeit war alles zuzutrauen, »das kommt ganz von selbst, und hoffentlich nicht mehr, als dir lieb sein wird. Aber nun lauf schon, damit Herr Barwasser nicht ungeduldig wird. Eigentlich hätte es sich ja gehört, daß er mir wenigstens guten Abend gesagt hätte.«


  »Mit Blümchen?«


  »Auch ohne Blümchen! Ich hätte ihm nämlich gern erzählt, daß er auf die Hausbewohner ein wenig mehr Rücksicht nehmen und nicht mehr hupen und sich mit dir auch nicht allzulange in der Haustür herumknutschen soll!«


  »Ich werde es ihm ausrichten.«


  »Du bekämst es glatt fertig...«, seufzte Viktoria.


  »Ciao, Vicky, und werde nicht nervös, wenn es ein wenig spät werden sollte.«


  »Und fahrt vorsichtig, hörst du?!«


  »Lieber Gott, jaaaa!«


  Viktoria gab ihrer hübschen Tochter einen zärtlichen Klaps und schloß die Haustür hinter ihr zu, dann ging sie durch den großen, mit Polstermöbeln ausgestatteten Wohnraum und trat durch die offene Balkontür ins Freie hinaus. Unten grüßte der junge Barwasser — er hatte vor einem halben Jahr seinen Diplomvolkswirt gemacht und arbeitete seither im Betrieb seines Vaters — aus einem cremefarbenen Cabrio mit roten Ledersitzen hinauf, als bedanke er sich bei Viktoria dafür, daß sie eine so reizende Tochter wie Manuela in die Welt gesetzt habe. Und er zog den Wagen, kaum, daß Manuela darin Platz genommen hatte, in einem atemberaubenden Tempo um die Kurve.


  »Dieser Narr«, dachte Viktoria und preßte die Fingerspitzen sekundenlang gegen ihr Herz, »wenn er sich durchaus das Genick brechen will, dann soll er das gefälligst allein besorgen!«


  Sie drehte sich um und stand ihrem Sohn Gregor gegenüber, der von der Tür aus über das Balkongeländer nach unten spähte.


  »Ein richtiger Angeber, dieser Barwasser«, knurrte er, »ich möchte bloß wissen, was Manuela an diesem pickeligen Idioten findet.«


  »Überlaß das gefälligst Manuela und zieh ein anderes Hemd an! Ich werde dieses ausgefranste Ding ins Feuer werfen.«


  »Das verstehst du nicht, Vicky. Ein Buschhemd muß wie ein Buschhemd aussehen. Es ist kein Frackhemd. Ich habe Monate gebraucht, um es hinzukriegen. Also gib schon Ruh'.«


  Es gab jedesmal einen Kampf, wenn Viktoria an Feiertagen darauf bestand, daß er sich manierlich anzog und eine Krawatte umband. Seine Blue jeans waren völlig ausgebleicht und ließen die Knie durchschimmern, und das Hemd sah wahrhaftig so aus, als sei es noch nie gebügelt worden. Was Manuela an Eitelkeit zuviel hatte, hatte Gregor zuwenig.


  »Übrigens, Vicky, ich lasse dich jetzt auch allein. Wir gehen ins Kino, Werner, Walter und ich. Eddie Constantine...«, er schlug ein paar Kinnhaken in die Luft, »na, du weißt schon, rote Lippen, blaue Bohnen und so... Und dann wollen wir mit Walter noch 'ne Stunde Mathe ochsen. Wir müssen den Burschen unbedingt durchs Abs schleppen. Also, tschüs...«, er tippte mit zwei Fingern gegen die Stirn.


  »Hast du Geld, Gregi?«


  »Wenn Sie so fragen, verehrte Dame, dann kann ich nur antworten: nie genug!«


  Viktoria ging zum Schreibtisch, wo ihre Handtasche lag, und warf dem Jungen ein Fünfmarkstück zu. Er fing es mit taschenspielerischer Geschicklichkeit auf, ließ es mit einem Zaubertrick im linken Ohr verschwinden und aus der Nase wieder herauskommen. Er übte diese Tricks, seit ihm Georg Mellin zu seinem sechsten Geburtstag einen >Zauberkasten< geschenkt hatte.


  Viktoria ging auf den Balkon zurück, um noch ein paar Züge frischer Luft zu genießen. Es war ein Juniabend. Die Sonne, ein roter Glutball, den eine stahlblaue, spindelartig langgezogene Wolke in der Mitte teilte, so daß über und unter dem tintigen Streifen zwei purpurne Kreissegmente glühten, stand genau zwischen den scherenschnittartigen Silhouetten der Burg und der Sebalduskapelle über den Hügeln, und dieses Bild spiegelte sich in der trägen, bräunlichen Wasserfläche des Flusses. Es war ein Anblick von so wunderbarer Schönheit, daß Viktoria spürte, wie die heitere Ruhe zurückkehrte, die ihr in den letzten Tagen abhanden gekommen war, wenn sie es auch vermieden hatte, ihre Sorgen auf Manuela oder Gregor abzuwälzen. Und Manuela schien tatsächlich eine Art Ahnungsvermögen zu besitzen.


  Es war übrigens der Blick auf dieses Panorama der Flußlandschaft, der Georg Mellin vor zehn Jahren veranlaßt hatte, anstatt eines Eigenheimes außerhalb der Stadt hier in einem Neubau am Kai eine Eigentumswohnung zu erwerben. Er war ein ausgesprochener Stadtmensch, und die Wohnung bot ihm neben anderen Bequemlichkeiten den Vorteil, daß sie in unmittelbarer Nähe seines Geschäftes lag. Es war von hier in fünf Minuten zu erreichen. Dieses Fotogeschäft zählte zu den bedeutendsten der Stadt, und zu ihm gehörte auch ein Großlabor mit mehr als zwanzig Angestellten. Den kinoähnlich eingerichteten Vorführsaal, in dem Herr Freytag Kurse für Schmalfilmamateure abhielt und in dem Kunden ihre Filme Freunden und Bekannten mit den modernsten Geräten kostenlos vorführen konnten, hatte Georg Mellin noch geplant. Die Ausführung hatte dann Freytag übernehmen müssen.


  Viktoria Mellin stammte selber aus der Fotobranche. Ihr Vater, Theodor Lohse, war als Industriefotograf zu Vermögen gelangt und besaß in Wiesbaden ein Archiv von bedeutendem Wert. Hier hatte Viktoria Georg Mellin kennengelernt und bald darauf trotz des Widerstandes ihrer Eltern geheiratet. Georg Mellin war nämlich zweiundvierzig Jahre alt, als er bei Theodor Lohse um dessen siebzehnjährige Tochter Viktoria anhielt. Der alte Herr war der Meinung, eine Ehe könne bei diesem Altersunterschied nicht gut ausgehen. Doch Viktoria hatte es nie zu bereuen, Georg Mellin geheiratet zu haben. Sie hatte mit ihm ein paar nicht gerade stürmische, aber sehr glückliche Jahre verlebt und später neben ihm ein ruhiges und zufriedenes Leben geführt. Der erste Schmerz, den sie durch Georg Mellin erfuhr, war, daß er vor acht Jahren auf einer Fahrt nach Köln auf der Autobahn mit seinem Wagen tödlich verunglückte und Viktoria mit der damals elfjährigen Manuela und dem um ein Jahr jüngeren Gregor allein zurückließ.


  Mit Hilfe ihres Vaters gelang es Viktoria, das Geschäft, das sie zuerst in einer Panikstimmung auflösen wollte, weiterzuführen und im alten Umfang zu erhalten. Ihr Vater war es auch, der ihr einen seiner Leute abtrat, Herrn Ewald Freytag, von dem er behauptete, er überließe ihr mit ihm das beste Pferd aus seinem Stall. Das war durchaus nicht übertrieben. Freytag besaß hervorragende Fachkenntnisse und ein ausgezeichnetes Organisationstalent. Die Angestellten respektierten ihn. Die kaufmännische Seite des Unternehmens lag ihm weniger. Diese besorgte Herr Balzer, ein Mann von etwa achtundzwanzig Jahren, der noch unter Georg Mellin als Lehrling in das Geschäft eingetreten war und sich so vorzüglich entwickelt hatte, daß Viktoria ihm den kaufmännischen Betrieb anvertrauen konnte. Es war nur diesen beiden Männern zu verdanken, daß sich der Umsatz des Geschäftes in den letzten Jahren fast .um das Doppelte erhöht hatte.


  Freytag liebte es, mit einer gewissen Eleganz aufzutreten. Seine blütenweißen Labormäntel waren Maßarbeit, zum grauen Einreiher trug er Phantasiewesten, und am Ringfinger der linken Hand blitzte ein Wappenstein, das Wappen einer freiherrlichen Familie von Krausseneck, aus der seine Mutter angeblich stammte. Manuela hatte ihn nach der Lektüre des Dorian Gray eine Zeitlang >Lord Henry< genannt. Das war ein ziemlich oberflächlicher Spitzname, denn Freytag besaß weder die Eleganz noch den Sarkasmus des Lords. Ihre heftige Abneigung gegen den Mann, den sie neuerdings den >schönen Ewald< nannte, war jüngeren Datums. Viktoria hatte ihr gegenüber niemals auch nur die leiseste Andeutung darüber fallenlassen, daß Freytag sich ihr zum erstenmal vor etwa einem Jahr mit der unverkennbaren Absicht genähert hatte, ihr einen Antrag zu machen. Sie hatte sich von ihm nach ausgedehnten Geschäftsbesprechungen in seinem Wagen drei- oder viermal heimbringen lassen, bis er eines Abends zärtlich zu werden versucht hatte. Es war ihr gelungen, die ziemlich peinliche Situation im letzten Augenblick abzubiegen, so daß keine — oder nur eine kaum spürbare — Spannung zurückblieb. Aber als ob Manuela es mit einem eifersüchtig geschärften Wahrnehmungsvermögen gespürt hätte, begegnete sie Freytag seit etwa einem Jahr mit eisiger Ablehnung.


  Seltsam war aber, daß sie soeben mit den gräßlichen Sprüchen von ihrem »weiblichen Ahnungsvermögen< sehr nahe an die Dinge herangekommen war, die Viktoria tatsächlich Sorgen machten. Denn sie hatte in der abgelegten Korrespondenz einen Brief entdeckt, den Freytag nur irrtümlich abgelegt haben konnte. Es handelte sich dabei um die Offerte eines Fotogeschäftes in Nürnberg, mit dem Freytag in Kaufverhandlungen zu stehen schien. Er hatte ihr bisher kein Wort gesagt, daß er sich zu verändern beabsichtige. Und Viktoria wußte nicht, wie sie ihn ersetzen sollte. Es war ein Jammer, daß weder Gregor noch Manuela das geringste Interesse am Geschäft zeigten, das ihr selber schon längst über den Kopf gewachsen war.
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  »Was für ein Glanz«, rief Manuela entzückt und stemmte die Absätze bei der kühnen Kurventechnik Jürgen Barwassers gegen das Bodenbrett. Sonst holte er sie in seinem VW ab.


  »Erborgter Glanz. Die Kiste gehört leider Onkel Herbert.«


  »Meine Mutter läßt dir übrigens sagen, du sollst nicht wie ein Irrer fahren, weil ich ihre einzige Tochter bin, und du sollst mich auch nicht mehr an der Haustür küssen, weil die Nachbarschaft daran Anstoß nehmen könnte.«


  »Sonst noch was?« grinste er.


  »Nein, das ist alles. Aber wer ist eigentlich Onkel Herbert?«


  »Ein Bruder meiner Mutter. Architekt. Baut hier für einen Verlag ein Bürohaus.«


  »Dem Wagen nach ein guter Job...«


  »Worauf du dich verlassen kannst. Überhaupt ein toller Bursche. Herr mit grauen Schläfen und noch verdammt gut in Form. Genau das, wie ich mal aussehen möchte, wenn ich in sein Alter komme.«


  »Wirst du aber nicht, Süßer. Du wirst eine Platte und einen Spitzbauch kriegen, genau wie dein alter Herr.«


  »Werde ich nicht!«


  »Wirst du! Wetten, daß?«


  Er bremste vor einer Trambahnhaltestelle scharf ab, denn er hatte unter den Wartenden Helma Bode und Klaus Adami entdeckt, zwei junge Leute, die zu den Gästen seiner Party gehörten. Er bot den beiden an, sich auf den Notsitz zu klemmen. Mehr hatte er leider nicht zu bieten.


  »Donnerschlag, Graf Barwasser, wo haben Euer Durchlaucht dieses Traumcabrio geklaut?« fragte Klaus Adami und verfrachtete seine Dame auf der harten Kofferbank hinter Manuela, bevor er sich mit einem Satz über die geschlossene Tür neben sie schwang.


  »Onkel Herberts Schlitten«, belehrte ihn Manuela. »Alter Bonvivant mit grauen Schläfen, aber in guter Kondition. Wenn er nicht sechzig wäre, würde er mich interessieren. Hauptsächlich wegen des Wagens. Eine Wucht, wie?«


  »Wie kommst du auf sechzig?« fragte Jürgen Barwasser aus leicht verkniffenen Mundwinkeln. »Onkel Herbert ist vier Jahre jünger als meine Mutter, also dreiundvierzig. Und wenn du etwa ein Faible für elegante Mittvierziger mit sportlichen Passionen haben solltest, dann wäre er genau der Typ, auf den du fliegen würdest.«


  »Diesen Herrn werde ich mir einmal näher ansehen«, kicherte Helma Bode. Sie war ein Jahr älter als Manuela und besuchte das Konservatorium. In den Semesterferien verdiente sie sich ihr Taschengeld als Mannequin in einem Konfektionshaus.


  »Werden wir das Vergnügen haben, diesen interessanten Forty-Ager kennenzulernen?« fragte Manuela und drehte den Rückspiegel in ihre Richtung, um sich die Lippen nachzufärben. Es machte ihr Vergnügen, Jürgen Barwasser auf die Palme zu bringen. Sie kannten sich seit etwa zwei Jahren, aber wenn Viktoria sie vorsichtig anzapfte, wie es um ihre Beziehungen zu dem jungen Mann bestellt sei, tat sie die forschenden und vielleicht auch ein wenig ängstlichen Fragen mit einer lässigen Handbewegung ab und meinte kühl, »von wegen Liebe und so stände nichts drin...«


  »Und dann läßt du dich von ihm küssen?«


  »Na und? Hast du dich nie von einem netten Jungen küssen lassen, Vicky? Na also!«


  Zufällig hatte Viktoria keine Gelegenheit gehabt, sich von netten Jungen küssen zu lassen, denn schließlich war Georg Mellin sehr früh aufgetreten, aber sie sah ein, daß diese Möglichkeit durchaus bestanden hätte, wenn Georg auf ihrer Bühne ein paar Jahre später erschienen wäre.


  »Du wirst ihn kennenlernen«, knurrte Jürgen, »er spielt doch den Anstandswauwau, weil meine alten Herrschaften für ein paar Tage verreist sind. Bayreuth und so. Mama kann doch von Wagner nicht lassen...«


  »Es ist wahrhaftig unmöglich, diese verkalkte Generation für was Höheres zu erwärmen«, nickte Klaus Adami bekümmert. Er stand im siebenten Jurasemester und bereitete sich auf seinen Referendar vor, den er mit Hilfe eines guten Repetitors zu schaffen hoffte. »Mein Alter behauptet ungeniert und ohne zu erröten, Louis Armstrong schlüge ihm aufs Gedärm. Habt ihr zu so was Worte?«


  »Nee, aber habt ihr vielleicht eine Idee, wo man noch einen knusprigen Pullover auftreiben könnte, damit Onkel Herbert den Abend über nicht ganz ohne Beschäftigung ist?«


  »Zu spät, mein armes Schweinchen«, kicherte Manuela und schlug die langen schlanken Beine kokett übereinander, »daran hättest du früher denken müssen. Aber laß nur, Barwasser junior, wir sind vier Mädchen auf deinem Galaabend, und wir werden uns schon in Onkel Herbert teilen, falls er hält, was du versprichst.«


  Der junge Mann machte ein Gesicht, als hätte er mitsamt dem Apfel einen Wurm verschluckt. Das Haus seiner Eltern — er war in ihrer Wahl vorsichtig gewesen, denn sein Papa besaß eine Zementfabrik — lag auf dem Schafberg hoch über dem Kessel, dessen Boden die Stadt ausfüllte. Ihre Lichter verhüllte ein graubrauner Dunstschleier. Unter dem apfelgrün verfärbten Himmel zogen sich die Hügelketten schwarz und gestochen scharf in ihren Konturen über den Horizont hin, mit Lichterketten besteckt, als bewegten sich festliche Züge hügelan. Neben dem roten Warnlicht des hohen Funkmastes flackerte in strahlendem Glanz, so niedrig über dem bewaldeten Hügelkamm, daß man ihn für ein Signalfeuer halten könnte, der Abendstern.


  »Das können's«, knurrte Klaus Adami und schleuderte den Daumen in Richtung der Venus, »aber uns studieren lassen...!« Es war der alte Irrenwitz, aber er verfehlte seine Wirkung.


  »Halt die Klappe«, befahl Manuela, »du sägst mir am Nerv...«


  »Oh — trägt man wieder Gemüt?« fragte der junge Mann verbindlich. Aber auch seine Freundin zeigte ihm die Zunge.


  Vor der Garage stand schon das Vehikel von Manfred Zöllner. Sein Vater hatte ihm zum bestandenen Physikum dreihundert Mark geschenkt. Und dafür hatte Manfred seinen Wagen erstanden, einen DKW vom Baujahr 1934, dessen zerfallende Sperrholzkarosserie abenteuerlich bemalt und tapeziert war. Zöllner behauptete, und wer den Wagen sah, glaubte es ihm aufs Wort, daß nur die Farbe seinen >Jaguar< zusammenhielte.


  Manfred Zöllner, Gerd Schickedanz und die Damen Nora Vollmer und Hiltrud Seinsheim kamen ihnen mit Hallo auf der Terrasse entgegen. »Du, Jürgen, deinen Onkel pumpst du mir aus, wenn bei mir die nächste Fete steigt!« rief Gerd Schickedanz, »der Mann hat die Damen mit einem Cocktail und uns Herren mit einem Martini begrüßt, einfach klassisch!«


  »Hast du schon einmal eine White Lady getrunken, Manuela?« fragte Nora Vollmer, »ich sage dir, das könnte meine Leidenschaft werden. Mild wie eine Erfrischungsbrause, aber da steckt ein Paukenschlag drin.«


  »Jetzt bin ich auf Onkel Herbert aber wirklich neugierig«, flüsterte Manuela Jürgen Barwasser zu. »Ich meine fast, Onkel Herbert serviert euch alle mit der linken Hand ab und macht mit uns Mädchen seinen eigenen Zirkus auf, wie?«


  Der junge Mann antwortete mit einem Knurrlaut.


  Manuela kannte das Haus bereits von früheren Parties her. Jetzt besann sie sich darauf, daß Jürgen ihr einmal erzählt hatte, es sei nach den Entwürfen eines Onkels von ihm erbaut worden. Unter dem flachen Walmdach lagen alle Räume zu ebener Erde. Von der Terrasse aus trat man durch eine Glastür in einen großen Wohnraum mit einem offenen Klinkerkamin. Der interessante Mann stand vor der Hausbar und hob sein gebräuntes Gesicht, als Manuela an der Spitze des kleinen Zuges für einen Augenblick auf der Schwelle verharrte.


  »Kommen Sie nur herein«, sagte er liebenswürdig, »und nehmen Sie einen kleinen Schluck zur Begrüßung.« Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite, als müsse er um Manuela herumschauen. »Vertragen Sie noch einen zweiten?« Seine Frage galt Nora Vollmer und Hiltrud Seinsheim.


  »Ich sagte Ihnen doch schon, Herr Guntram, daß Sie mit der White Lady meine schwache Stelle getroffen haben«, kicherte Nora.


  »Das sind echte Entdeckerfreuden«, murmelte er und winkte die jungen Leute mit einer einladenden Handbewegung näher heran. Er forderte seinen Neffen Jürgen auf, ihn mit den neu angekommenen Damen und Herren bekannt zu machen.


  »Also das ist mein Onkel Herbert Guntram, ein Bruder meiner Mutter«, knurrte Jürgen, und mit den entsprechenden Handbewegungen: »Fräulein Mellin, Fräulein Bode, und hier mein Freund Klaus Adami. Er bläst eine tolle Posaune. Nebenbei studiert er Jus.«


  Herr Guntram nickte den jungen Leuten zu: »Lassen Sie sich durch mich nicht stören, ich ziehe mich sofort zurück und überlasse Ihnen das Terrain.«


  »Aber warum denn?« rief Fräulein Seinsheim enttäuscht.


  »Weil es sich fürs Alter schickt, das Feld zu räumen, wenn die Jugend antritt«, grinste er liebenswürdig.


  »Jetzt fischen Sie aber nach Komplimenten«, rief die junge Dame, die der zweite Cocktail kühn gemacht zu haben schien, »dabei traue ich Ihnen mehr Temperament zu als diesen ganzen Düsterlingen. Ob Sie es glauben oder nicht, Herr Guntram, seit einem Jahr versuche ich Herrn Schickedanz — und Schickedanz heißt er auch noch! — einen anständigen Cha-Cha-Cha beizubringen. Er wird es nie kapieren...«


  Herr Guntram reichte Manuela einen Becher. Sie sah aus, als hätte sie eine Vision. Im gleichen Augenblick, in dem sie die Schwelle überschritt, hatte sie das Gefühl, in ein elektrisches Spannungsfeld einzutreten, das ihr für Sekunden den Atem benahm und die Knie lähmte. Guntram hatte noch nicht einmal das Gesicht gehoben und sie aus seinen dunklen Augen angeblickt, als sie schon die Empfindung hatte, diesen Raum mit seinem diffusen Licht, den matten Glanz der Möbel, die Spiegelung des kupfernen Schürgerätes in dem Glas einer Vitrine und die Begegnung mit diesem Mann bereits traumhaft erlebt zu haben, in Dutzenden von Begegnungen, die schattenhaft versunken waren, um plötzlich lebendig vor ihrem inneren Auge zu stehen. Sie nahm das dargebotene Glas entgegen, aber sie war nicht fähig, es an die Lippen zu führen.


  »Verzeihen Sie, wenn ich Ihren Namen richtig verstanden habe, so heißen Sie Mellin?«


  »Manuela Mellin...«, stammelte sie und sah im Augenwinkel, daß Jürgen Barwasser sie beobachtete.


  »Der Name ist wohl nicht allzu häufig. Haben Sie etwas mit dem Fotohaus Mellin zu tun?«


  »Ja, das Geschäft gehört meinem Vater. Das heißt, mein Vater ist schon seit acht Jahren tot. Meine Mutter führt es weiter...«


  »Oh«, murmelte er bedauernd, an ein schmerzliches Ereignis gerührt zu haben, »das wußte ich nicht. Jürgen hat Ihnen wohl erzählt, daß ich nur vorübergehend hier bin. Ich habe hier ein Baubüro etabliert, weil mich ein Verlag mit dem Bau eines Bürohauses beauftragt hat.«


  »Jürgen hat mir erzählt, Sie hätten dieses Haus gebaut.«


  »Ich habe meinem Schwager, Jürgens Vater, ein paar Skizzen gemacht. Sie gefielen ihm so gut, daß er den Bauplan danach ausführen ließ.«


  Endlich gelang es Manuela, die kleine Lähmung zu überwinden. Und plötzlich, sie empfand es fast als Erlösung, wußte sie, was sie beim Eintritt in diesen Raum und bei der Begegnung mit Herrn Guntram gebannt hatte. Es war die Wiederholung eines Bildes in ihrer Erinnerung. Ein Raum von ähnlichen Ausmaßen, der sanfte Glanz einer verhüllten Lichtquelle auf poliertem Holz, der seidige Schimmer eines Kirman, ein flackerndes Kaminfeuer, das zuckende Reflexe auf das kupferne Schürgerät warf, und Georg Mellin, ihr Vater, der Vicky und ihr, die durchgefroren von der Eisbahn kamen, zur Erwärmung dampfenden Tee mit einem kleinen Schuß Rum kredenzte. Eine äußere Ähnlichkeit zwischen Herrn Guntram und ihrem Vater bestand eigentlich nicht, vielleicht eine kleine Ähnlichkeit in der Stimme und in der ruhigen, fast ein wenig schleppenden Art, zu sprechen.


  »Sind Sie auch im Fotogeschäft tätig, Fräulein Mellin?«


  »Zum Kummer meiner Mutter habe ich leider nicht das geringste Interesse daran. Ich lerne Sprachen, Englisch, Französisch und Italienisch. Und ich möchte im nächsten Jahr eine Dolmetscherschule besuchen...«


  »Zu einem bestimmten Zweck?«


  »Eigentlich nicht, aber ich meine, mit drei Fremdsprachen läßt sich schon etwas anfangen...«


  »Sicherlich, sogar eine ganze Menge. Aber ich will Sie jetzt nicht länger auf halten.«


  »Sie halten mich nicht auf, Herr Guntram«, sagte sie leise und schloß die Augen. Ihre langen dunklen Wimpern warfen zärtliche Schatten auf die Wangenbögen, und sie legte die Hand leicht auf Guntrams Arm. Guntram sah, daß sein Neffe Jürgen den Plattenspieler bediente und dabei mit deutlichen Zeichen nervöser Ungeduld zu Manuela hinüberschielte. Er nahm Manuela das noch halb gefüllte Glas ab und stellte es hinter sich auf den Serviertisch.


  »Wollen Sie nicht tanzen, Fräulein Mellin? Jürgen wartet auf Sie...«


  »Das hat er schon öfters getan«, sagte sie leichthin, »es braucht Sie nicht zu beunruhigen.«


  »So?« fragte er amüsiert und nahm ihren Arm. Seine Finger umschlossen ihr Handgelenk mit sanftem Druck, während er ihren Arm in seinen hängte und sie trotz ihres leichten Widerstrebens quer durch den Raum führte: »Vergessen Sie nicht, daß Jürgen diese Party arrangiert hat, und ich meine, er hat es nicht zuletzt Ihretwegen getan.«


  Jazzmusik füllte den Raum, weiche Saxophone, gestopfte Trompeten, und darüber eine heiser grunzende Stimme, die sich zu ekstatischem Röhren steigerte und auf die drei tanzenden Paare die Wirkung einer Peitsche zu haben schien.


  »Ich dachte schon, du hättest eine Eroberung gemacht, Onkel Herbert«, sagte Jürgen Barwasser ein wenig schief.


  »Hast du es gedacht oder befürchtet?« fragte Manuela mit glitzernden Augen.


  Herr Guntram hüstelte, wandte sich an seinen Neffen: Die scharfen Sachen seien unter Verschluß, aber der Bowlensatz stände in der Küche, und zwei Flaschen Sekt lägen auf Eis.


  »Heißen Dank, Onkel Herbert, ich weiß, daß man sich auf dich verlassen kann. Und wenn du hier bei uns mitmachen willst...Du hast selbstverständlich grünes Licht!« Die Einladung war höflich, aber durchaus nicht dringend.


  »Danke, Jürgen, aber ich habe ein Dutzend Briefe zu schreiben. Ich darf doch deine Maschine benutzen?«


  »Selbstverständlich, Onkel Herbert.«


  »Ich habe deinen Eltern übrigens feierlich versprochen, hier bis zum Schluß durchzuhalten...«


  Jürgen kniff das linke Auge zu: »Schwur ist Schwur, aber wenn du durchaus früher in dein Hotel willst — wir liefern die Mädchen pünktlich daheim ab.«


  »Sie wohnen im Hotel, Herr Guntram?« fragte Manuela.


  »Ja, im >Reichsadler<«, antwortete Jürgen. »Onkel Herbert liebt die Freiheit noch mehr als die Familie.«


  »Wie wollt ihr die jungen Damen heimbringen, Jürgen? Dein Wagen ist in der Reparatur, und das Vehikel, das draußen steht...«


  »In Manfreds Jaguar gehen zehn Personen 'rein.«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage! Du wirst den jungen Damen ein Taxi bestellen. Das ist mein letztes Wort.«


  »Ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag, Herr Guntram«, sagte Manuela in der kurzen Pause, in der der Hebel eine neue Platte auf den Teller legte. Sie horchte sekundenlang auf den Rhythmus des neuen Tanzes — es war ein Cha-Cha-Cha — und schmiegte sich bereits in Jürgens Arm: »Sie schreiben Ihre Briefe, und dann kommen Sie noch für eine Weile zu uns. Und dann nehmen Sie mich und Helma in die Stadt mit, wenn Sie in Ihr Hotel fahren. Ich habe meiner Mutter fest versprochen, spätestens um zwölf daheim zu sein.«


  »Davon hast du bis jetzt kein Wort gesagt«, murrte Jürgen.


  »Es ergab sich bisher keine Gelegenheit«, sagte sie achselzuckend.


  »Also schön. Wärst du dann so nett, Onkel Herbert?«


  »Ja, gewiß...«, nickte Herr Guntram. Es klang ein wenig zögernd, aber er stand plötzlich allein, Manuela hatte Jürgen Barwasser herumgeschwenkt und ließ sich von ihm zwischen den anderen Paaren in einem Drehschritt herumwirbeln. Sie schaute sich dabei mit keinem Blick nach Herrn Guntram um.


  Er sah für einen Augenblick ein wenig verdüstert aus, als beschliche ihn eine Ahnung unheilvoller Komplikationen, und er hielt auf dem Wege zu Jürgens Zimmer an der Hausbar an, um sich einen kleinen Cognac zu genehmigen. Aus dem Halbdunkel beobachtete er die tanzenden Paare. Die jungen Männer machten bis auf Klaus Adami keine allzu vorteilhaften Figuren. Besonders Gerd Schickedanz bewegte sich wie ein Tanzbär und schien mehr auf den Füßen seiner Partnerin zu stehen als auf seinen eigenen sechsundvierziger Sohlen. Um so erfreulicher war der Anblick der Mädchen. Und fraglos war Manuela Mellin unter ihnen die auffälligste Erscheinung. Ihr knabenhaft kurzgeschnittenes Haar, schwarz und seidig, brachte die schöne Kopfform zur Geltung. Die Augen, so dunkelblau, daß sie fast veilchenfarben wirkten, standen in einem höchst anziehenden Gegensatz zu ihrem brünetten Teint. Ihre Figur, noch mädchenhaft, war gerade deshalb um so reizvoller. Vor allem aber beeindruckte Guntram der strahlende Glanz ihres Wesens, ihre unbekümmerte Art, sich zu geben, und die hinreißende, tierhafte Anmut ihrer Bewegungen. Sie tanzte völlig gelockert, von der heißen Musik durchtränkt und den Synkopen hingegeben, als wäre der Tanz ihr Lebenselement. Wirklich, dieses Mädchen Manuela war bezaubernd — sicherlich noch ungeweckt, aber sechzig Kilo latenten Sprengstoffes in einer höchst reizvollen Verpackung. Er kippte noch einen Cognac hinunter, fühlte die angenehme Wärme in den Magen rinnen, und drehte sich mit einem kleinen Seufzer von dem hübschen Bild ab. Der Raum war ein wenig zu sparsam beleuchtet, die Ecken lagen in einem allzu verführerischen Halbdunkel, und er knipste, bevor er sich zu seinen Briefen zurückzog, mit einem erheiterten Grinsen über sein Verantwortungsbewußtsein wenigstens eine der beiden Stehleuchten an.


  »Gib ein wenig acht, daß sie sich nicht in den Ecken knutschen«, hatte ihm seine Schwester Ella, Jürgens Mutter, ans Herz gelegt.


  »Tut man das immer noch? Ich dachte, dieses junge Volk redet heute über nichts anderes als über Kernspaltung und Zwölftonmusik und bleibt todernst, wenn das Wort Jungfernzeugung fällt.«


  »Sie sind mir in ihrer Nüchternheit ein wenig unheimlich, ganz anders, als wir mal waren. Aber ich beuge doch lieber vor.«


  Er beugte im Sinne seiner Schwester vor und hatte damit seine Pflicht erfüllt.
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  Gregor Mellin bummelte mit seinen Freunden Werner Cornelius und Walter Scholz durch die Stadt. Sie gehörten zur alten Garde ihrer Klasse und waren seit acht Jahren nebeneinander über die alljährliche Versetzungshürde gesprungen. Walter Scholz, von seinem ehrgeizigen Vater gezwiebelt, hatte das nächste Ziel oft genug als Primus erreicht und die beiden anderen weit hinter sich gelassen. Aber plötzlich, sozusagen von einem Tag auf den anderen, war es zum Umschwung gekommen. Er begann zu versagen, und jetzt, kurz vor dem Abitur, standen seine Aktien oberfaul. Latein und Griechisch machten ihm keine besonderen Schwierigkeiten, aber ausgerechnet im letzten Jahr, wo alles darauf angekommen wäre, sein Ausgleichsfach Deutsch gegen die verdammte Mathematik auf Hochglanz zu bringen, hatte er drei Aufsätze hintereinander völlig verbaut, und sich beim letzten noch aus einer Art Weltuntergangsstimmung heraus eine beachtliche Frechheit geleistet. Das Thema hieß: >In den Ozean schifft mit tausend Masten der Jüngling, still auf gerettetem Boot treibt in den Hafen der Greis. Den ersten Teil hatte er mit Schwung hingelegt, den zweiten aber mit der Bemerkung erledigt, da er kein Greis sei und nicht die geringste Absicht habe, je zu verkalken, könne er aus Mangel an Erfahrung über greisenhafte Lebensumstände auch keine Aussagen machen. Oberstudiendirektor Dr. Gmeindl, der in der Oberprima neben Deutsch auch noch Geschichte gab, hatte ihm das Heft unzensiert vor die Füße gefeuert und ihn seitdem behandelt, als ob er Luft sei.


  Von dem Film aufgekratzt, knallte Walter die rechte Faust in die flache linke Hand, daß es wie ein krachender Knockout auf die Kinnspitze klang: »So ein Kerl wie Eddie Constantine müßte man sein, jedem Burschen, dessen Nase einem nicht paßt, mit dem Knie in den Bauch und einen rechten Haken hinterdrein!« Wessen Kinn er vor sich sah, war weder Gregor noch Werner unklar.


  »Und eines sag ich euch, wenn ich durchrassle...«


  »Klar, Mann, dann knallst du die ganze Penne zusammen, vom Hausmeister bis zum Chef«, sagte Gregor beifällig. »Aber wie wäre es, Dicker, wenn wir jetzt noch eine Stunde Differentialrechnung machten. Da bist du nämlich am schwächsten auf der Brust, mein Sohn.«


  »Das hat doch alles keinen Zweck, Gregi. Du weißt es ganz genau, wo Mathe steht, ist in meinem Schädel einfach 'ne blinde Stelle.«


  »Nun mach bloß nicht so, als ob du ein Idiot wärst!« knurrte Werner Cornelius. »Wir haben dich immer ganz schön aufpoliert. Ja oder nein? Na also! So blöd, wie du tust, bist du nämlich gar nicht.«


  »Ich bin noch blöder, als du denkst. Bloß mein Alter hat es noch nicht gespannt. Oder er will es nicht wahrhaben. Ich armes Schwein muß dafür büßen, daß er am Schalter Briefmarken leckt. Aus mir will er 'nen Postminister machen...«


  Gregor und Werner kannten das Lied, sie hörten es schließlich nicht zum erstenmal, das Lied von dem brennenden Ehrgeiz eines Vaters, aus seinem Sohn etwas Höheres zu machen, zum mindesten einen Oberpostrat. Jahrelang war Walter Scholz von den Klassenkameraden erbarmungslos aufgezogen worden, nachdem er auf die Frage eines Lehrers nach seinem Berufsziel brav geantwortet hatte, er wolle die >höhere Postkarriere< einschlagen. Die Frotzeleien hörten erst auf, als er nach intensivem sportlichem Training stärker als seine Quälgeister wurde und einige Nasen blutig geschlagen hatte.


  »Weiß dein Alter überhaupt, was los ist?« fragte Gregor.


  »Er hat keine Ahnung. Er bildet sich ein, daß ich glänzend stehe.«


  »Mein lieber Schwan, dann würde ich ihn aber an deiner Stelle schonend darauf vorbereiten, daß es mit dem Abs schiefgehen kann«, meinte Gregor.


  »Noch gebe ich die Hoffnung nicht auf.«


  Gregor und Werner schwiegen mit düsteren Gesichtern. Sie wollten Walter nicht vollends entmutigen, aber mit zwei Hauptfächern, Mathematik und Deutsch, im Minus, war der Bart ab. Da gab es keine Illusionen.


  »Und sich vorzustellen, daß die ganzen Abituraufgaben jetzt in der Penne im Schreibtisch vom Chef liegen«, sagte Werner Cornelius, »Deutsch, Latein, Griechisch, Mathematik, in einem dicken gelben Umschlag, rot versiegelt...«


  »Wer sagt dir das?« fragte Walter Scholz elektrisiert.


  »Heinz Krieger. Warst du nicht dabei, als er es erzählte? Als er dem Chef heute die Hefte von der Geschichtsarbeit ins Direktorat brachte, kam gerade der Briefträger mit der Post. Es war ein Einschreibebrief. Und der Chef hat unterschrieben und dabei den Krieger recht dreckig angegrinst und gesagt: >Na, Krieger, da möchten wohl Sie und manch anderer gern wissen wollen, was da drin steht, was?<«


  »Mann«, seufzte Walter auf, »eine Maus müßte man sein!«


  »Oder ein Holzwurm«, meinte Gregor, »aber du bist kein Holzwurm, das ist dein Pech.«


  »Wo der Chef die Arbeiten wohl aufbewahren mag?«


  »In seinem Schreibtisch natürlich. Heinz Krieger hat gesehen, wie er sie im Schreibtisch einschloß.«


  »Wenn man da 'ran könnte...!«


  »Dann wärst du deine Sorgen los, was?« grinste Werner.


  »Hör auf zu spinnen, Walter«, sagte Gregor und schlug dem Freund kräftig auf die Schulter, um ihn aus seinen Träumen zu erwecken, »da kommst du nicht heran. Und außerdem...«


  »Was außerdem?«


  »Ach, hören wir doch mit dem Quatsch auf! Es hat doch gar keinen Zweck, darüber auch nur ein Wort zu verlieren.«


  »In Nürnberg haben sie vor ein paar Jahren ein tolles Ding gedreht«, sagte Walter Scholz blinzelnd, »es waren allerdings Oberrealisten, die verstehen von dem Zeug natürlich mehr als wir mit unserm ollen Sprachenkram...«


  »Na, was denn?«


  »Die Brüder haben in einem Haus in der Nähe der Penne eine komplette Sendestation eingerichtet, Kurzwellen oder sogar Ultrakurz. Und dabei hat ein Bursche mitgemacht, der schon Referendar war. Also kurz und gut: Im Zeichensaal, wo das Schriftliche stattfand, waren am Katheder und an der Tafel winzige Mikrophone angebracht, so daß die drüben am Sender die Aufgaben mitbekamen, wie sie diktiert wurden. Und jeder von den Abiturienten hatte einen Mikroempfänger in der Tasche, selbstkonstruiert und nicht größer als 'ne Bohne. Und drüben im Sender der Referendar, ein Mathematiker und Physiker, hat die Aufgaben natürlich im Handumdrehen gelöst und hat sie den Jungens diktiert. Und die Brüder haben geschrieben, daß die Kugelschreiber rauchten. Und denen, die nicht so besonders gut standen, hat er sogar ein paar Schnitzer in die Arbeiten 'reindiktiert...«


  »Wer?«


  »Der Referendar natürlich, wer sonst?«


  »Und weiter, was geschah weiter?«


  »Es war das beste Abitur, das jemals auf der Penne gemacht worden ist!«


  »Kunststück...«, grinste Gregor.


  »Und die Sache ist nie herausgekommen?« fragte Werner, auf den Walters Geschichte Eindruck gemacht zu haben schien.


  »Doch! Das ist ja der Witz«, sagte Walter feierlich, »sie ist herausgekommen. Aber der Chef von der Penne war von der Funkeinrichtung so begeistert, daß er gesagt hat, so etwas wäre einmalig, und die Konstruktion der Sendeanlage und der bohnengroßen Empfänger wäre solch eine großartige technische Leistung, daß sich die Jungens allein schon damit ihr Abitur redlich verdient hätten!«


  Gregor brach in ein schallendes Gelächter aus.


  »Was lachst du so dämlich?« fragte Walter irritiert.


  »Und diesen Quatsch glaubst du?« schrie Werner, der sich plötzlich auch vor Lachen schüttelte.


  »Leute, ich weiß es von einem Nürnberger, der auf der Penne war, wo die Geschichte passiert ist! Er hat mir geschworen, daß jedes Wort wahr ist.«


  »Laß ihn doch, Gregi«, sagte Werner gemütlich, »die Geschichte ist prima. Aber was nützt sie uns? Mit dem Bau der Funkanlage könnte man ja eine Firma beauftragen. Aber wo nehmen wir in zehn Tagen den Referendar her?« Er boxte Gregor in die Seite und mußte plötzlich so lachen, daß ihm die Tränen aus den Augen liefen.


  »Die Geschichte muß in die Bierzeitung«, keuchte Gregor überwältigt, »besonders die Ansprache vom Direktor! Das gibt den Knüller der Saison!«


  »Hört schon auf, ihr Idioten«, knurrte Walter Scholz, dem seine Geschichte auf einmal auch nicht mehr ganz geheuer zu sein schien, »aber wenn man sich die Sache vorstellt... Es wäre schon ein tolles Ding. Und ihr beiden könnt leicht lachen. Ihr habt das Abitur in der Tasche. Aber ich armes Schwein... Mir werden die Hosen naß, wenn ich an meinen Alten denke!«


  »Nun reg dich nicht auf, Dicker«, sagten sie beide und hauten ihm von rechts und von links auf die Schulter, »wir schleppen dich schon irgendwie durch. Und wenn wir mit dem Stemmeisen an den Schreibtisch vom Chef 'rangehen müßten...«


  »Das würdet ihr für mich riskieren?«


  »Neenee, um Gottes willen...«, sagte Gregor hastig.


  »Gregi hat es nur so bildlich gemeint«, murmelte Werner und gab Gregor einen heimlichen Tritt, Walter nicht solch gefährliche Flöhe ins Ohr zu setzen. »Wir müssen uns die Sache nur richtig überlegen, wie wir dir die Lösungen in Mathe zuschieben können. Irgendeinen Dreh muß es doch geben!«


  »Dreh...«, sagte Walter mutlos, »neuerdings wird sogar der Lokus von einem Referendar beaufsichtigt.«


  Gregors Mundwinkel begannen zu zucken: »Hör bloß mit dem Referendar auf!«
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  Während Herr Guntram auf der Schreibmaschine seines Neffen Jürgen Barwasser ein halbes Dutzend Briefe herunterhämmerte, drangen die Rhythmen der heißen Musik in den Zigarettenpausen zu ihm hinüber, Gelächter, das Schleifen der Sohlen auf dem Parkett und die heiseren Stimmen der Refrainsänger. Als er seine Briefe schließlich unterschrieb, bemerkte er mit einiger Überraschung, daß der Kugelschreiber in seiner Hand sich selbständig gemacht und auf einem Konzeptbogen in flotten Strichen — die zeichnerische Begabung gehörte schließlich zu seinem Beruf — Profile, Halbprofile, den Ansatz einer Nackenlinie und ein halbes Dutzend Skizzen eines Mädchens in Tanzposen hingestrichelt hatte, das eine unverkennbare Ähnlichkeit mit Manuela Mellin besaß. Er starrte einigermaßen verblüfft auf sein Werk, schüttelte den Kopf, als sei er mit sich selbst durchaus nicht zufrieden, und zerriß das Blatt in winzige Schnitzel, die er in den Papierkorb fegte. Und er runzelte mißmutig die Stirn, als er sich bei dem Gedanken ertappte, Manuela Mellin im Arm zu halten und die zyklamenroten Lippen zur Hingabe zu wecken. Das sah äußerst verdächtig nach der ersten Alterserscheinung aus, die er an sich entdeckte. Denn das Mädchen war schließlich mindestens zwanzig, wenn nicht gar fünfundzwanzig Jahre jünger als er.


  Es war kurz vor zwölf, als er sich entschloß, zu den jungen Leuten hinüberzugehen. Der Plattenspieler dudelte unentwegt weiter, aber nicht mehr Tanzmusik, sondern Songs aus der >Dreigroschenoper<. Die Paare saßen vor dem Apparat am Boden und summten die Texte mit. »... und die minderjähr'ge Witwe, deren Namen man nicht weiß...«


  Die riesige Schüssel mit Sandwiches war leergefegt. Gott sei Dank, ihr Appetit ließ nichts zu wünschen übrig. In dieser Hinsicht unterschied sich diese Jugend nicht von seiner Generation. Im Bowlenkrug stand noch ein kleiner Bodensatz, die Erdbeeren waren restlos herausgefischt. Es war Helma Bode, die ihn zuerst entdeckte und mit einer einladenden Geste neben sich deutete. Klaus Adami rückte nur sehr zögernd zur Seite. Aber Herr Guntram winkte ab, er war nur gekommen, um sich zu erkundigen, ob er für die kleine Gesellschaft noch etwas tun könne.


  »Du könntest uns noch etwas Nasses kredenzen, Onkel Herbert«, schlug Jürgen vor, »die Mädchen haben uns alles weggetrunken.«


  »Wir wollen gern noch ein Weilchen am Leben bleiben«, erklärte Hiltrud Seinsheim, die schließlich die Heimfahrt in Manfred Zöllners reichlich überaltertem Modell vor sich hatte.


  Er genehmigte ihnen noch eine Flasche Sekt und streifte Manuela mit einem flüchtigen Blick, aber sie drehte nicht einmal den Kopf, als die anderen ihn begrüßten, sondern kuschelte sich an Jürgens Schulter und summte den Text des Songs >Meine Herren, heute sehen Sie mich Gläser abspülen< mit halbgeschlossenen Augen mit. In ihrer Haltung war etwas, was ihn plötzlich daran zweifeln ließ, daß sie noch ein unbeschriebenes Blatt sei, und es durchfuhr ihn wie ein leiser Stich, als er am Ohr seines Neffen Spuren von Manuelas Lippenstift entdeckte. Dieses kleine Biest, dachte er ernüchtert und fast erheitert darüber, daß er wahrhaftig geglaubt hatte, eine Eroberung gemacht zu haben. Er ging in die Küche — das Hausmädchen hatte ihren freien Tag — und holte aus der Tiefe des Eisschrankes eine der beiden Flaschen hervor, die er dort für alle Fälle bereitgestellt hatte. Er wurde mit Hallo begrüßt. Hiltrud Seinsheim schlug vor, ihn hochleben zu lassen, und Guntram hob ihnen lachend sein Glas entgegen. Manuela leerte ihren Kelch in einem Zuge, ohne sich um den Trinkspruch zu bekümmern. Sie hob die Hand vor den Mund, als müsse sie ein Gähnen verbergen, und streckte, nachdem sie ihr Glas abgestellt hatte, Jürgen Barwasser die Arme entgegen.


  »Hilf mir mal auf die Beine!«


  Jürgen zog sie so schwungvoll empor, daß sie das Gleichgewicht verlor und für einen Moment gegen seine Brust fiel.


  »Es war wirklich ein netter Abend... Wo sehen wir uns das nächstemal wieder?«


  »Bei mir«, rief Gerd Schickedanz, »und mein Fräulein Mutti wird euch ein Schaschlik vorsetzen, das sich Erlaucht tituliert.«


  Manuela band sich den duftigen, zartblauen Chiffonschal um den Kopf. Guntram beobachtete sie dabei. Weiß der Teufel, dachte er, diese kleinen Biester brauchen dazu nicht einmal den Spiegel. Sie zupfen einen Haarbüschel in die Stirn, machen unter dem Kinn einen Knoten, lassen die Enden flattern und wissen genau, daß sie zum Anbeißen hübsch aussehen!


  Er ging diskret voraus, denn er nahm an, die Abschiedsszene zwischen Jürgen und Fräulein Mellin würde einige Zeit in Anspruch nehmen. Ohne Zweifel hatte Jürgen Barwasser auf einen zärtlichen Abschied von Manuela gehofft, aber sie entzog sich dem Arm, den er um ihre Hüften zu legen versuchte, mit einer halben, absichtslos wirkenden Drehung und versetzte ihm einen freundschaftlichen, aber nicht gerade damenhaften Schulterschlag: »Ciao, Barwasser junior, und wisch dir den Lippenstift aus dem Gesicht. Es sieht aus, als hätte ich dich beim Tanzen ins Ohr gebissen. Na so was! Und laß dich ein paar Tage lang nicht sehen, ich habe nämlich allerhand zu tun.«


  Sie wirbelte ihn herum und befand sich, ehe er dazu kam, etwas zu sagen, bereits mitten unter den anderen Paaren auf der Terrasse: »Komm, Helma, lassen wir die Herren vorn sitzen. Ich habe dir noch etwas zu erzählen.« Sie kletterte neben Helma Bode auf den Notsitz und überließ Klaus Adami das Lederpolster neben Herrn Guntram.


  Der junge Mann schnalzte, während Guntram anfuhr, anerkennend mit der Zunge: »Eine fabelhafte Kiste, die Sie fahren, Herr Guntram. Papas Traum...«


  »Wenn Sie sich als Jurist dranhalten — mehr Jura und weniger Posaune —, dann steht der Erfüllung dieses Traumes nichts im Wege. Wie sagt doch Goethe? Was in der Jugend man wünscht, hat man im Alter die Fülle. Na also!«


  »Das sind die Sprüche, mit denen man in der Penne gefüttert wird. Aber ich trau Goethe nicht. Denken Sie einmal an seine Karlsbader Erlebnisse. Was er sich da mit vierundachtzig von dem guten Ulrikchen wünschte, kriegte er nicht — aber mit zwanzig in Sesenheim, da bekam er doch weiß Gott alles in Hülle und Fülle, na?«


  »Ihr seid eine verflucht respektlose Bande...«


  »Sind wir. Aber waren Sie mit zwanzig etwa anders?«


  »Wahrhaftig nicht.«


  »Sie sind ja auch heute noch topfit, Herr Guntram.«


  »Danke für das Kompliment. Die Zigaretten liegen im Hand s chuhf ach.«


  »Ich hab's ganz umsonst gemacht. Aber wenn ich mir eine ins Gesicht stecken darf...« Er zündete sich die Zigarette an der Glühspirale an, die Guntram ihm zureichte.


  »Wo soll ich Sie und die junge Dame absetzen?«


  »Irgendwo in der Nähe der Anlagen.«


  »Kann ich das verantworten?«


  »Sie können«, antwortete der junge Mann lakonisch. Wenige Minuten später gab er Herrn Guntram durch einen sanften Kniedruck zu verstehen, daß es soweit sei. Rechts neben der Straße türmten sich die alten Bäume des ehemaligen Glacisgeländes schwarz gegen den Nachthimmel. Unter ihren Kronen verloren sich die Promenadewege zwischen den spärlichen Laternen in der Dunkelheit.


  »Ah«, hörte Guntram Manuela sagen, »ihr beide wollt noch ein wenig an die frische Luft.«


  Helmas Antwort war ein Kichern, es klang wie der Lockruf einer Taube. Auf Guntrams Stirn erschien eine kleine Sorgenfalte...


  »Vielen Dank für die Fahrt, Herr Guntram«, sagte Helma und reichte ihm die Hand, ehe sie sich in den Arm ihres Freundes einhängte und mit ihm auf eine Bank unter einer mächtigen Kastanie zusteuerte. Guntram schaute den beiden sekundenlang nach, ehe er sich zu Manuela umdrehte.


  »Wollen Sie nicht den Platz wechseln, Fräulein Mellin? Sie sitzen vorn bequemer...«


  »Es lohnt sich kaum mehr«, antwortete sie kühl und laut genug, daß Helma und Klaus Adami sie noch hören konnten. Aber dann entschloß sie sich doch, den zugigen Platz zu verlassen und sich neben Guntram zu setzen. Ihr enger Rock schob sich hoch und ließ ziemlich viel Knie sehen.


  »Wie müssen wir jetzt fahren?« fragte er, »so genau kenne ich mich hier nicht aus, zumal bei Nacht...«


  »Geradeaus, ich sage Ihnen dann weiter Bescheid.«


  Er drückte den ersten Gang ein und fuhr an.


  »Darf ich mir eine Zigarette nehmen?«


  »Natürlich, und entschuldigen Sie, daß ich Ihnen keine angeboten habe, Fräulein Mellin ich wußte nicht, daß Sie rauchen.«


  »Ich rauche selten, aber jetzt ist mir danach zumute.«


  Er warf ihr von der Seite einen kurzen Blick zu, als der glühende Anzünder ihr Gesicht rosig aufschimmern ließ.


  »Noch immer geradeaus?« fragte er, als sie eine Straße mit Warnschildern überquerten.


  »Ja, immer geradeaus«, antwortete sie starr.


  Es kam ihm ein wenig merkwürdig vor, denn seinem Ortsgefühl nach fuhren sie nicht zum Fluß hinunter, sondern irgendwo in entgegengesetzter Richtung zur Stadt hinaus. Und plötzlich, hinter einer Bahnunterführung, sah er ein halbes Dutzend gelb beleuchteter Richtungsschilder, die ihn veranlaßten, den Wagen abzustoppen.


  »Sagen Sie einmal, Kindchen«, knurrte er nicht allzu liebenswürdig, »wohin wollen Sie mich eigentlich lotsen?« Er hielt neben Kohlenschuppen und Lagerplätzen für Baumaterial und Holz auf einem Platz, in den drei oder vier Fernstraßen einmündeten. Die Gegend war wie ausgestorben. Kein Mensch und kein Auto schienen hier unterwegs zu sein.


  »Ich habe Kopfschmerzen«, sagte sie mit einer leidenden Miene und fuhr sich mit den Fingerspitzen über die glatte Stirn. »Ich dachte, es würde mir guttun, noch ein wenig durch die Landschaft zu gondeln.« Sie sog an ihrer Zigarette und blies den Rauch, ohne zu inhalieren, aus spitzen Lippen gegen die Windschutzscheibe.


  Er nahm ihr die Zigarette fort und warf sie links neben dem Wagen auf die Straße. Die Glut versprühte einen kleinen Funkenregen: »Sie brauchen Luft und keine Zigaretten, wenn Ihnen der Kopf weh tut«, sagte er grimmig, »und jetzt zeigen Sie mir, wo Sie wohnen. Ihre Mutter wird sich Sorgen machen.«


  »Sie können beruhigt sein, sie macht sich keine Sorgen. Es stimmt nämlich gar nicht, daß ich um zwölf daheim sein soll. Ich bin schließlich kein Kind mehr.«


  »Das habe ich inzwischen bemerkt«, sagte er verkniffen.


  »Wirklich?« fragte sie und lächelte ihn an. »Aber sagen Sie, Herr Guntram, finden Sie es hier eigentlich sehr gemütlich? Mitten auf der Straße neben diesem scheußlichen Bauzaun mit den uralten Zirkusplakaten?«


  »Sagen Sie einmal, Kindchen, was ist eigentlich mit Ihnen los und was haben Sie mit mir für dunkle Absichten?« fragte er halb ärgerlich und halb belustigt. »Mir kommt es gerade so vor, als ob Sie die Madame Potiphar spielen wollten. Aber, verdammt noch einmal, mir liegt die Josephsrolle nicht!«


  »Das habe ich auch nicht angenommen«, sagte sie und zupfte an ihrem Rock, aber er reichte einfach nicht über die


  Knie. Es war nicht ihre Schuld, die Mode schrieb die Rocklänge vor.


  Er drückte den Gang herein, gab Gas und jagte mit quietschenden Pneus in einem kurz bemessenen Halbkreis auf den Weg zurück, den er gekommen war.


  »Was haben Sie?« fragte sie erstaunt, »sind Sie etwa böse?«


  »Nein«, knurrte er, »in mir ist eitel Lust und Heiterkeit!«


  »Warum fahren Sie dann so schnell? Wenn ein Polizist Sie erwischt, bekommen Sie ein Strafmandat.«


  Er trat zum zweitenmal auf die Bremse und hielt an.


  »Das ist wenigstens eine nettere Gegend«, meinte Manuela und sah sich um. Die Straße durchschnitt wieder einmal die Parkanlagen, und irgendwo in der Dunkelheit plätscherte ein Brunnen.


  »Hören Sie einmal, Kindchen...«


  »Jetzt sagen Sie schon zum drittenmal Kindchen zu mir«, unterbrach sie ihn liebenswürdig, »und dabei haben Sie doch vor knapp drei Minuten selber behauptet, Sie hätten eingesehen, daß ich kein Kind mehr bin. Und was meine dunklen Absichten betrifft, die Sie nervös zu machen scheinen... Ich habe mir vorgestellt, wir könnten zum Abschluß der Feier noch in irgendeine nette kleine Bar gehen und uns ein wenig unterhalten. Oder haben Sie etwas dagegen?«


  Er antwortete ihr nicht. Er konnte nicht antworten, weil er tatsächlich nach Atem rang.


  »Was haben Sie?« fragte sie sanft, »fürchten Sie etwa, Sie kämen Ihrem Neffen Jürgen ins Gehege, wenn Sie mich jetzt noch für eine kleine Stunde ausführten? Es ist schrecklich, daß eure Generation sich immer einbildet, wenn man mit einem jungen Mann tanzt, und sich hinter ihm auf den Roller klemmt, und womöglich noch gemeinsam zum Baden fährt, und sich gelegentlich einmal küßt, dann hätte man gleich was miteinander.«


  »Was heißt >eure Generation<?« fuhr er sie an.


  »Gott, ich dachte dabei auch an meine Mutter. Sie ist zwar ein paar Jahre jünger als Sie, aber über den Daumen gepeilt gehört sie zu Ihrem Jahrgang. Ihr müßt eine ziemlich schlimme Bande gewesen sein, denn solch ein Mißtrauen kommt doch nicht von ungefähr. Oder?«


  »Jawohl, das waren wir«, sagte er heftig, »aber wir waren es offen und ehrlich und ohne Hinterlist und Tücke. Bei euch jungen Leuten weiß man nicht, wo man dran ist. Ich traue eurer Harmlosigkeit nicht, eurer Sachlichkeit, eurem schnoddrigen Umgangston. Und es spräche auch gegen jede Erfahrung, daß ihr anders sein solltet, als wir es waren!«


  »Legen Sie sich aber ins Zeug«, kicherte sie, »Sie entwickeln ja direkt Temperament...«


  »Zum Teufel«, knurrte er sie an, »ich bin schließlich kein Tapergreis. Weshalb soll mir nicht der Hut hochgehen, wenn Sie mich so herausfordern?!«


  »Das ist ein weites Thema. Können wir uns darüber nicht woanders unterhalten?«


  »Wo?« fragte er mit dem letzten Atem.


  »Ich kenne eine kleine Bar mitten in der Stadt. Der Nepp ist nicht allzu schlimm, und der Akkordeonspieler ist erträglich.«


  »Sie scheinen sich in Nachtlokalen auszukennen...«


  »Ich war mit meiner Mutter dort. Ein Frankfurter Vertreter fühlte sich verpflichtet, Vicky groß auszuführen. Sie nahm mich vorsichtshalber mit, und ich fiel dem Herrn sichtlich auf den Wecker.« Sie kicherte in der Erinnerung.


  »Ihre Frau Mutter scheint noch sehr jung zu sein...«


  »Hm... ja... wie man's nimmt...«


  »Und Sie nennen sie Vicky?«


  »Sie heißt Viktoria, aber mein Vater nannte sie Vicky, und wir haben den Namen übernommen, damit sie sich ein wenig angesprochen fühlt.«


  »Sie haben noch Geschwister?«


  »Einen Bruder. Gregor. Er ist ein Jahr jünger als ich und steht kurz vor dem Abitur.«


  »Wird er das Geschäft einmal übernehmen?«


  »Das ist es ja, was Vicky Kummer macht, er möchte Medizin studieren. Ich finde es ja auch blöd, aber er ist nun einmal auf die Medizin versessen.«


  Sie dirigierte ihn, während sie sich unterhielten, durch die Stadt. Vor der erleuchteten Schaufensterfront eines Modehauses ganz in der Nähe des Mellinschen Geschäftes fanden sie eine Parklücke. Manuela wartete neben der Parkuhr, während Guntram das Verdeck über den Wagen schlug, denn neben seiner Aktenmappe befanden sich auch im Handschuhfach einige Dinge, die einen Liebhaber reizen konnten. Die Bar war gut besucht, aber sie war nicht überfüllt. Der Ober führte sie zu einer Nische, wo sie sich auf knallroten Kunststoffsesselchen niederließen. Der Alleinunterhalter mit dem Akkordeon — es war noch der gleiche — witterte Beute und spielte sich zu ihnen heran. Der befrackte Oberkellner legte Guntram die Getränkekarte vor und schlug mit taschenspielerischer Geschicklichkeit die Seite mit den Sektmarken auf.


  »Trocken oder halbsüß?« fragte Guntram.


  Manuela wünschte den Sekt trocken, obwohl ihr nicht ganz klar war, was das zu bedeuten hatte. Sie hatte sich beim Eintritt in das kleine, intime Lokal in Guntrams Arm gehängt und den Auftritt genossen. Jetzt genoß sie die Blicke von den anderen Tischen, die zumeist mit Herren reiferen Jahrgangs besetzt waren, und sie genoß auch die Schnulze, die der Akkordeonist ihr ins Ohr spielte. Sie genoß, daß sie jung und bildhübsch war, und sie genoß am meisten, daß Guntram die Blicke der Frauen und der beiden Bardamen magnetisch anzog. Er war fraglos der am besten aussehende und auch der am besten angezogene Mann, dem sie je begegnet war.


  Der Ober öffnete die Flasche am Tisch und füllte die flachen Schalen. Herbert Guntram hob sein Glas und trank Manuela zu: »Ich will Ihnen gestehen, daß ich mich über die unerwartete Verlängerung des Abends freue.«


  Manuela führte die Schale zum Mund und blinzelte ihn an: »Sie haben es mir wirklich nicht leicht gemacht, Herr Guntram. Und ich weiß nicht, ob ich es mir als Mädchen erlauben darf, Ihnen zu sagen, daß ich mich über meinen Erfolg freue. Meine Mutter wäre entsetzt, wenn sie mich hören würde.«


  »Ich werde die Erlaubnis, Sie ausgeführt zu haben, nachträglich bei Ihrer Frau Mutter einholen.«


  »Das habe ich damit eigentlich nicht sagen wollen. Aber wenn Sie es für nötig halten, bitte sehr. Ich habe vor Vicky keine Geheimnisse — oder nur sehr wenige. Dieser Abend hätte vielleicht zu den Ausnahmen gehört.«


  »Wie oft hat man Ihnen schon gesagt, daß Sie reizend sind?«


  »In den letzten drei Jahren ziemlich häufig. Als Kind sah ich übrigens bodenlos häßlich aus. Mit Zahnklammern und so... Ich habe davon richtige Komplexe zurückbehalten. Deshalb kann ich es gar nicht oft genug hören, wenn man mir Komplimente macht. Am meisten freuen sie mich natürlich von einem Kenner.«


  »Was wollen Sie damit sagen?« fragte er und runzelte die Stirn.


  »Genau das, was Sie verstanden haben. Aber es stört mich durchaus nicht...«


  Er sah sie mit einem schiefen Blick an: »Sie scheinen mich für einen Ladykiller zu halten...«


  »Sind Sie es etwa nicht?«


  Er klopfte eine Zigarette aus der Packung und bot sie ihr an: »Rauchen Sie, Manuela?«


  »Gern, falls Sie mir die Zigarette nicht wieder aus der Hand reißen und sie aufs Parkett feuern.«


  »Ich gebe Funken, wenn man mich gegen den Strich bürstet.«


  »Zünden Sie mir auch meine Zigarette an«, bat sie und spielte mit dem hellblauen Chiffonschal in ihrem Schoß. Er zögerte sekundenlang, ehe er ihre Zigarette anbrannte.


  »Danke...«, ihre Fingerspitzen berührten sich und Guntram sah, daß Manuela die Augen schloß, als sie mit Lippen, die sich wie zu einem Kuß rundeten, den Rauch ansaugte. Er vergaß, die eigene Zigarette anzuzünden.


  »Es ist heller Wahnsinn«, sagte er fast unhörbar, und es sah aus, als strenge ihn das Sprechen furchtbar an, »aber ich bin dabei, mich in Sie zu verlieben.«


  »Und was finden Sie dabei so wahnsinnig?« fragte sie mit einem dunklen Wimpernaufschlag, und ihre Hand kroch über den Tisch auf seine Hand zu, und die Spitze ihres Mittelfingers fuhr rasch und sanft über seine Knöchel.


  »Ich bin leider fünfundzwanzig Jahre älter als Sie —«


  »Vierundzwanzig«, verbesserte sie ihn. »Stört es Sie sehr, daß ich erst neunzehn Jahre alt bin?«


  »Zum Teufel, nein, aber es stört mich, daß ich dreiundvierzig Jahre alt bin!«


  »Mich stört es nicht im geringsten«, sagte sie, »und ich finde, wir sollten endlich aufhören, über Zahlen zu reden.«


  Der Ober näherte sich auf leisen Sohlen und füllte die Schalen zum zweitenmal. Herbert Guntram wartete, bis er sich wieder entfernt hatte.


  »Hören Sie mich an, Manuela«, begann er nervös.


  »Nein, ich höre nicht«, unterbrach sie ihn und zerdrückte die soeben angerauchte Zigarette im Aschenbecher, »denn was werden Sie mir schon sagen? Sicherlich, wie das mit uns weitergehen soll. Und ob ich mir auch überlegt habe, was nach zwanzig oder gar nach dreißig Jahren sein wird. Ist es nicht so? Sehen Sie! Aber lassen Sie sich sagen, mich interessiert die Zukunft überhaupt nicht. Und ich habe auch nicht etwa den Wunsch, daß Sie mir heute oder morgen einen Heiratsantrag machen. Wirklich nicht! Das schwöre ich Ihnen.«


  Er starrte sie an, als begegne ihm mittags um zwölf mitten auf einer Waldwiese in schimmerndem Fell und zierlich auf den kleinen Hufen trabend ein Einhorn oder ein anderes Fabelwesen, ein Kentaur oder ein flötenblasender, bocksfüßiger Faun. Er griff plötzlich nach ihrer Hand und umschloß das schmale Gelenk mit einem festen Griff.


  »Schluß jetzt, mein Kind! Es wird höchste Zeit, daß Sie die Maske ablegen und mir endlich erklären, was Sie mir eigentlich Vorspielen! Denn das kleine Biest, das zu sein Sie vorgeben, sind Sie doch gar nicht. Oder ich müßte mich sehr täuschen. Also los, Manuela, nun erzählen Sie schon!«


  »Wie viele Frauen haben in Ihrem Leben eine Rolle gespielt?« fragte sie, »waren es zwanzig? Oder dreißig?«


  »Was soll das?« fragte er leicht gereizt.


  »Oder vielleicht sogar vierzig oder noch mehr?«


  »Ich habe darüber nicht Buch geführt!«


  »Mit einem Wort: Sie können die Damen nicht einmal mehr zählen«, stellte sie sehr ernsthaft fest. »Aber es geht mich ja auch nichts an.«


  »Dieses Gefühl habe ich allerdings auch«, sagte er beifällig.


  »Aber wie stehen Sie zu der Schauspielerin, mit der Sie jahrelang befreundet waren?«


  Er hob überrascht den Kopf: »Welche Schauspielerin?«


  »Nun tun Sie doch nicht so, als ob Sie nicht genau wüßten, wen ich meine! Ich habe Jürgen ein wenig über Sie ausgequetscht, und er erzählte mir, Sie hätten sogar die Absicht gehabt, diese Dame zu heiraten. Oder stimmt das nicht?«


  »Doch, es stimmt...«


  »Und weshalb haben Sie sie nicht geheiratet?«


  »Weil sie ihren Beruf nicht aufgeben wollte.«


  »Ich verstehe. Heute ein Engagement in Düsseldorf, morgen in München, übermorgen in Berlin... Ich an Ihrer Stelle hätte sie auch nicht geheiratet. Und sonst?«


  »Ich verstehe Ihre Frage nicht, Manuela...«


  »Sind Sie noch mit ihr befreundet?«


  »Natürlich. Sie schreibt mir von Zeit zu Zeit eine Ansichtskarte aus Zürich. Dort spielt sie nämlich seit zwei Jahren.«


  »Ich will es Ihnen glauben. Schließlich, was hätten Sie auch für einen Grund, mich anzuschwindeln?«


  »Richtig! Was für einen Grund hätte ich, Sie anzuschwindeln? Aber nun sagen Sie mir doch endlich, Manuela, was für einen Grund hatten Sie eigentlich, mir gegenüber den Vamp aus der Stummfilmzeit zu spielen?«


  »War ich so miserabel?«


  »Durchaus nicht, Sie besitzen ein bemerkenswertes schauspielerisches Talent.«


  »Das müssen Sie ja beurteilen können.«


  »Dieses Talent besitzen wohl alle Frauen. Aber ich frage mich, wozu verschwenden Sie diesen Aufwand an mich?«


  Sie zeichnete mit einem verschütteten Sekttropfen ein Kreuzstichmuster auf die Tischplatte: »Können Sie sich das nicht denken? Ich wollte einfach von Ihnen beachtet werden.«


  »Und Sie meinen, ich hätte Sie sonst übersehen?«


  »Helma Bode ist bedeutend hübscher als ich. Man gibt so etwas nicht gern zu. Aber ich bin für Ehrlichkeit. Und sie hat auch die bessere Figur.«


  Er beugte sich vor und zog ihre Hand an die Lippen, unbekümmert darum, daß man sie beobachtete: »Sie sind das bezauberndste Geschöpf, dem ich je begegnet bin, Manuela. Aber...«


  »Bitte! Kein Aber!«


  »Aber darf ich Sie fragen, wie Sie sich — wenn schon die ferne Zukunft Sie nicht zu interessieren scheint — die nahe Zukunft vorstellen?«


  »Wundervoll«, sagte sie nach einem tiefen Atemzug, »einfach wundervoll! Ich werde Sie täglich sehen, oder doch wenigstens dann, wenn Sie Zeit- für mich haben. Und wir werden in die Umgebung fahren und im Forsthaus Rehleber oder Rebhühnchen essen, und wir werden ins Kino oder ins Theater gehen und hinterher ein Glas Wein trinken. Es muß ja nicht immer Sekt sein. Den sparen wir uns für besondere Gelegenheiten auf.«


  Er strählte sich mit beiden Händen zugleich das dichte Haar zurück, als stände es ihm zu Berge, und er setzte zum Sprechen an, aber er brachte keinen Ton heraus. Schließlich winkte er den Ober heran, um zu zahlen. Er beglich seine Rechnung und schob dem Akkordeonspieler ein Geldstück in die Tasche. Sie erhoben sich. Manuela legte den Schal über den Arm und ließ sich zum Ausgang führen. Der Ober stürzte voran und riß die Tür auf. Am Wagen öffnete Guntram den Schlag und setzte sich, nachdem Manuela Platz genommen hatte, hinter das Steuer.


  »Wie fahre ich jetzt?«


  »Immer den Trambahnschienen nach und später rechts um die Ecke. Ich melde mich, wenn es soweit ist.«


  Er hielt sich neben den Schienen und starrte dabei wie ein Fahrschüler in der zweiten Stunde auf die Straße. Die Stadt war wie ausgestorben, die Schaufenster waren erloschen, die Neonröhren blind. Nur ein Mann von der Wach- und Schließgesellschaft kontrollierte die herabgelassenen Scherengitter der Schaufenster und Geschäftseingänge.


  »Warum sind Sie plötzlich so schweigsam?« fragte Manuela und lehnte sich an seine Schulter. Ihr Gesicht, von den Bogenlampen angestrahlt und wieder in Dunkelheit verschwimmend, sah erwartungsvoll aus.


  »Ich denke nach...«, murmelte er.


  »Über uns beide?«


  »Nein, Manuela, über Sie. Wie stehen Sie zu Jürgen?«


  »Sie fragen wie meine Mutter«, sagte sie enttäuscht.


  »Aber aus anderen Gründen.«


  »Eifersüchtig?« fragte sie kokett. Der Gedanke, ihn eifersüchtig zu wissen, schien ihr sehr reizvoll zu sein.


  »Ich möchte ihn nicht verletzen. Können Sie das nicht verstehen, Manuela?«


  »Sie hätten auch keinen Grund zur Eifersucht. Auf niemanden. Ich glaube, ich bin bis auf den heutigen Tag noch nicht ein einzigesmal verliebt gewesen. Genügt das?«


  »Ja...«, murmelte er, aber es hörte sich an, als mache dieses Geständnis die Sache nur noch schwieriger.


  »Was haben Sie?«


  Er schüttelte den Kopf und preßte ihre Hand für einen Augenblick an seine Brust.


  »Sie müssen an der nächsten Ecke nach rechts abbiegen, und dann wieder nach rechts, und dann sind wir am Ziel.«


  Er zog den Wagen in die scharfe Kurve, sah die Lichter einer Brücke vor sich und bog nach kurzer Fahrt in die nächste Straße ein. Die Brückenlampen spiegelten sich in dem träg dahinströmenden Fluß.


  »Hier wohne ich. Muß ich Ihnen den Weg zum Hotel beschreiben?«


  »Danke, hier kenne ich mich aus.« Er schaltete die Innenbeleuchtung an.


  »Möchtest du das Licht nicht lieber ausschalten?« fragte sie und tastete über seine Schulter hinweg nach dem kleinen Hebel unterhalb des Wagendachs.


  Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Nein«, sagte er ein wenig starr, »ich möchte es lieber nicht tun.«


  »Und warum nicht?« flüsterte sie in sein Ohr.


  Er nahm ihren Kopf in beide Hände und fuhr mit den Fingerspitzen zärtlich durch ihr Haar: »Geh jetzt, Manuela. Deine Mutter wird dich erwarten. Und ich möchte mir keine Vorwürfe machen, eine verrückte Stunde ausgenutzt zu haben. Wir sind nämlich beide ein wenig verrückt, du und ich. Aber ich ganz besonders. Darf ich dich morgen anläuten?«


  Sie öffnete den Schlag und blieb neben dem Wagen stehen: »Ich werde den ganzen Tag auf deinen Anruf warten. Und noch eins: Ich bin wirklich verrückt. Ich weiß nicht, was mit mir geschehen ist. Aber ich finde es wunderbar.« Sie pflückte mit der Spitze des Zeigefingers einen Kuß von ihren Lippen und drückte ihn sanft auf seinen Mund: »Bis morgen...«
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  Viktoria betrat das Geschäft wenige Minuten nach acht. Die beiden Verkäufer, Herr Wohlers und Herr Graser, waren gerade dabei, die Schaufenstergitter hochzudrehen, eines der Lehrmädchen polierte die Glasscheiben der Vorführtische, und Herr Freytag war damit beschäftigt, einen Projektionsapparat zu untersuchen, der wegen eines Fehlers zur Fabrik eingeschickt worden war.


  »Guten Morgen, Herr Freytag.«


  Er drehte sich überrascht um, denn gewöhnlich erschien Viktoria nicht vor neun im Geschäft.


  »Guten Morgen, Frau Mellin. Ich habe die Post bereits auf dem Weg ins Geschäft abgeholt. Sie liegt auf Ihrem Schreibtisch. Es scheint nichts besonders Wichtiges dabei zu sein.«


  Er folgte ihr in das Büro, in dem sich ihre Schreibtische gegenüberstanden und in dem eine kleine Sitzecke mit drei chintzbezogenen Sesseln die Möglichkeit bot, Besucher zu empfangen und mit einer Tasse Kaffee oder einem Glas Vermouth zu bewirten. Freytag nahm Viktoria die Kostümjacke ab und hängte sie in den Schrank. Er war ein überdurchschnittlich großgewachsener und gutaussehender Mann, dessen blonder Scheitel sich allerdings schon stark zu lichten begann. Er trug trotz der sommerlichen Wärme einen graphitgrauen Anzug, schwarze genarbte Schuhe und eine in dunklen Farbtönen quergestreifte Wollkrawatte. Der Wäschestreifen, der die Ärmel fingerbreit überragte, war wie immer blütenweiß und tadellos gebügelt. Seine betont seriöse Aufmachung veranlaßte Manuela oft zu der Bemerkung, er ähnele darin mehr dem Empfangschef eines Hotels als dem Geschäftsführer einer Fotohandlung.


  Viktoria blätterte flüchtig in der eingegangenen Post, die zum größten Teil aus Drucksachen, Katalogen, Rechnungen, Preislisten und Anfragen von Vertretern des Großhandels bestand, wann ihr Besuch angenehm sei. Sie schob die Post zur Seite und schlug den Terminkalender auf, um sich über das Tagesprogramm zu informieren. Herr Balzer, der Buchhalter, hatte auf zehn Uhr eine Besprechung mit Herrn Knecht, dem Steuerberater, angesetzt.


  »Ich habe mir gestern die Vierteljahresabrechnung angesehen, Herr Freytag.«


  »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Sie liegt etwas niedriger als die Abrechnung des vergangenen Jahres.«


  »Meiner Schätzung nach um fünfzehn Prozent, Herr Freytag! Finden Sie das nicht ein wenig besorgniserregend?«


  »Durchaus nicht. Gelegentliche Flauten sind unvermeidlich. Und sie sind in unserer Branche auch wetterbedingt.«


  »Andere Geschäfte haben sie nicht.«


  »Woher wollen Sie das wissen, Frau Mellin? Ich habe die Konkurrenz auch im Auge, und ich habe nicht den Eindruck, daß wir hinterdreinhinken...«


  Er schien die Absicht zu haben, zu einem längeren Vortrag anzusetzen, aber Viktoria winkte mit einer Handbewegung ab.


  »Sagen Sie, Herr Freytag, was ist das eigentlich für eine Geschichte mit Megerlein?« Sie half seinem Gedächtnis nach, als sie merkte, daß der Name ihm nichts zu sagen schien: »Megerlein in Nürnberg...«


  Er runzelte die Stirn: »Wie kommen Sie auf diesen Namen? Er sagt mir nichts... nein, absolut nichts.«


  Viktoria öffnete ihre Handtasche und reichte ihm einen gefalteten Briefbogen hinüber: »Ich fand ihn gestern unter den Ablagen der Geschäftskorrespondenz. Es ist ein Privatbrief. Ich entdeckte erst, nachdem ich ihn gelesen hatte, daß er an Sie persönlich gerichtet ist.«


  Er entfaltete den Bogen und überflog ihn. In seinem Gesicht verzog sich keine Miene: »Ach du meine Güte«, sagte er leichthin, »Megerlein in Nürnberg. Ich fand seine Anzeige vor einem guten halben Jahr in der Fachzeitschrift. Fotohandlung in erstklassiger Geschäftslage einer süddeutschen Großstadt und so weiter und so weiter. Jahresumsatz rund eine Viertelmillion. Und das alles wurde sozusagen für ein Butterbrot angeboten.«


  Er warf einen letzten Blick in das Schreiben, zerknüllte es und warf es in den Papierkorb.


  »Wollten Sie das Geschäft kaufen, Herr Freytag?« fragte Viktoria kühl.


  »Herr Megerlein hat sich reichlich schief ausgedrückt.«


  »Aber Sie waren doch in Nürnberg?«


  »Gewiß, Anfang Januar. Ich wollte mir den Laden einmal ansehen. Leider hatte Herr Megerlein in seiner Offerte zu erwähnen vergessen, daß sich sein ziemlich antiquierter Laden genau zwischen zwei Fotohandlungen unseres Formats befindet und von ihnen einfach erdrückt wird. Nun ja, ich gebe zu, dieser Brief, das könnte tatsächlich so aussehen, als ob ich...« Er vollendete den Satz nicht, sondern schloß mit einem Achselzucken und sah Viktoria mit einem fast vorwurfsvollen Blick an. »Verzeihen Sie, Frau Mellin«, sagte er verdüstert, »ich arbeite mit Ihnen jetzt seit mehr als acht Jahren zusammen, und ich hoffe, Sie haben an meiner Loyalität Ihnen gegenüber und an meinen Bemühungen um das Geschäft nichts auszusetzen gehabt. Haben Sie etwa geglaubt...«


  »Sie werden zugeben müssen«, unterbrach sie ihn ruhig, »daß ich nach dieser Lektüre fragen mußte, was hier gespielt wird. Sie haben mich darüber aufgeklärt — und damit ist die Sache für mich erledigt.«


  Freytag kaute an seiner Lippe und preßte die Fingerspitzen so kräftig gegeneinander, daß die Nägel weiß wurden: »Für Sie mag die Sache erledigt sein, Frau Mellin. Für mich ist sie es nicht. Ich glaube nämlich seit längerer Zeit zu bemerken, daß meine Stellung zu Ihnen eine gewisse Trübung erfahren hat.«


  »Ich verstehe Sie nicht, Herr Freytag«, murmelte Viktoria nervös. Sie wünschte sich in diesem Augenblick nichts mehr, als daß ein Kunde den Laden beträte oder daß das Telefon läute, aber das Telefon blieb ebenso stumm wie der Gong an der Tür.


  »Ich bin jetzt einundvierzig Jahre alt, Frau Mellin. Davon habe ich Ihrem Vater, der mich an Sie empfahl, sechs Jahre lang und Ihnen acht Jahre lang gedient. Und ich hoffe, Ihnen gut gedient zu haben. Ich habe dabei nicht die Absicht gehabt, ewig Angestellter zu bleiben. Und es befriedigt meinen Ehrgeiz auch nicht ganz, daß Sie sich vor einigen Jahren dazu bereit fanden, mich am Umsatz Ihres Geschäftes zu beteiligen.«


  »Was wollen Sie also noch, Herr Freytag?« fragte sie ein wenig ungeduldig, aber ihre Stimme klang gepreßt.


  »Ich glaube, das wissen Sie«, sagte er mit einer kleinen Verbeugung. »Ich habe Sie — lassen Sie es mich ruhig aussprechen — immer verehrt. Und ich hoffte, da ich nicht den Eindruck hatte, Ihnen direkt unsympathisch zu sein, eines Tages in Ihrem Leben eine andere Stellung einzunehmen als die des Geschäftsführers.«


  »Bitte, Herr Freytag«, murmelte Viktoria abwehrend und peinlich berührt, »Sie sind mir nicht unsympathisch, und ich weiß Ihre Verdienste um das Geschäft zu schätzen, aber ich bin in meinen Entscheidungen nicht frei. Ich verwalte dieses Geschäft nur. Es gehört meinen Kindern, wenn sie volljährig sind.«


  »Darüber bin ich besser orientiert«, sagte er, »das Geschäft gehört Ihnen. Sie haben mich seinerzeit Einblick in das Testament nehmen lassen.«


  »Gewiß, aber ich betrachte das Geschäft als das Erbe meiner Kinder.«


  »Ich würde die Rechte Ihrer Kinder genauso wahren, wie Sie selber es tun«, sagte er ruhig. »Meine Zuneigung gilt nicht dem Geschäft, sondern Ihnen. Und sie gilt Ihnen seit vielen Jahren.«


  »Ach, bitte...«, murmelte sie unglücklich und verstört, aber er schüttelte den Kopf, als könne er auf ihre Stimmungen in diesem Augenblick keine Rücksicht nehmen.


  »Sind Sie sich darüber klar, daß Ihre Kinder am Geschäft nicht das geringste Interesse haben? Weder Manuela noch Gregor? Außer dem Interesse natürlich, daß ihnen das Geschäft die Möglichkeit bietet, ihre Zukunftswünsche zu erfüllen. Wie mir Gregor kürzlich erzählte, hat er die Absicht, Medizin zu studieren. Ich habe mir Mühe gegeben, es ihm auszureden. Und ich habe ihm klarzumachen versucht, daß hier eine Aufgabe auf ihn wartet...«


  »Er erzählte mir davon...«


  »Wenn ich dabei an meine Zukunft gedacht hätte, hätte ich mir diese Mühe erspart.«


  Viktoria befeuchtete sich die spröd gewordenen Lippen und bewegte den Hals, als beenge sie der Kragen ihrer Hemdbluse: »Ich kann Ihnen jetzt nichts sagen...«, murmelte sie gepreßt.


  Freytag ging zum Waschbecken, es war ein zur Gewohnheit gewordener Gang, er wusch sich die Hände hundertmal am Tag. Aber er drehte nur den Wasserhahn auf und drehte ihn wieder zu.


  »Es wäre mir sehr peinlich«, sagte er nach einer langen Pause, »wenn Sie nach diesem Gespräch zu der Meinung kämen, ich hätte die Absicht, Ihnen so etwas wie ein Ultimatum zu stellen. Was ich Ihnen jetzt sagen werde, ist das Resultat langer Überlegungen. Ich bin in einem Alter, in dem es mir schwerfällt, weiterhin als Angestellter zu leben. Ich habe die Absicht, mich selbständig zu machen. Nicht hier und auch nicht, um Ihnen etwa Konkurrenz zu machen. Dazu sind auch die Mittel, die ich zurücklegen konnte, viel zu gering. Aber mir liegen mehrere Angebote aus mittleren Städten vor, die mir nicht ungünstig erscheinen. Ich will Sie nicht bedrängen, denn die Angebote bedrängen mich nicht. Ich möchte Ihnen Zeit lassen, Frau Viktoria, sich in aller Ruhe zu überlegen, wofür Sie sich entscheiden wollen.«


  -Es geschah zum erstenmal, daß er sie bei ihrem Vornamen nannte, und Viktoria spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht strömte. Um Gottes willen, dachte sie, wenn er dir jetzt einen Liebesantrag macht, dann stehe ich für nichts ein. Dann gibt es einen Knall.


  »Gewiß«, fuhr er fort, »es geht mir dabei auch um meine Zukunft und um mein Glück — mehr aber um Ihres! Verzeihen Sie mir meine Offenheit, aber ich meine, daß Sie jung genug sind, um einen Anspruch auf Ihr eigenes Leben geltend zu machen. Oder glauben Sie, daß Ihnen Ihre Kinder das Opfer, das Sie ihnen seit langen Jahren bringen, indem Sie nur für sie leben, einmal danken werden? Täuschen Sie sich nicht! Junge Menschen gehen ihre eigenen Wege. Und ich finde, daß sie dabei nicht gerade sehr rücksichtsvoll sind.«


  Viktoria spielte stumm mit ihrem Brieföffner. Es war ein toledanischer Dolch, den sie vor zwei Jahren gekauft hatte, als sie die Sommerferien mit den Kindern an der Costa Brava verbrachte. Es war merkwürdig, aber Freytags warnende Worte erinnerten sie an Gedanken, die ihr manchmal durch den Sinn gegangen waren, ohne daß sie sie auszusprechen gewagt hatte, um Schlummerndes nicht zu wecken. Sie erhob sich aus ihrem Drehsessel, öffnete den Schrank und schlüpfte in ihre Kostümjacke. Freytag beschäftigte sich angelegentlich damit, einige Briefe abzuheften, die er gestern beantwortet und auf seinem Schreibtisch liegengelassen hatte. Er tat, als sähe er nicht, was sie vorhatte, und vermied es, ihr wie sonst behilflich zu sein. Sie war ihm für sein Zartgefühl fast dankbar.


  »Ich habe noch einige Besorgungen zu machen«, sagte sie von der Tür aus, »und ich weiß nicht, ob ich am Vormittag noch einmal ins Geschäft zurückkomme. Erinnern Sie, bitte, Herrn Balzer an die Besprechung mit dem Steuerberater. Er hat sich für zehn Uhr angemeldet.«


  Freytag verbeugte sich stumm und sah Viktoria nach, bis sie die Ladentür hinter sich schloß. Er ging zum Waschbecken und hielt seine feuchten Hände unter den kalten Strahl. Aus dem ungerahmten Spiegel starrte ihm sein Gesicht entgegen. Die Ansprache schien gewirkt zu haben. Nun, sie war auch gut vorbereitet gewesen. Am besten war die Sache mit dem Brief aus Nürnberg gelungen. Er hatte ihn vor drei Tagen scheinbar versehentlich zur Geschäftskorrespondenz gelegt.


  Jetzt hieß es: abwarten!
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  Es war kurz nach zehn Uhr, als Manuela sich an den Frühstückstisch setzte. Der Kaffee stand unter der bunten Wärmehaube. Sie belegte sich ein halbes Brötchen mit rosigem Schinken und bestrich die andere Hälfte mit Butter und körnigem Honig und war gerade dabei, sich mit gesundem Appetit über ihr Frühstück herzumachen, als sie das Geräusch des Schlüssels in der Wohnungstür vernahm.


  »Hallo, Vicky«, rief sie ihrer Mutter entgegen, »treibt dich der Hunger zurück? Komm, setz dich zu mir, der Kaffee langt für uns beide.« Sie blickte auf und stutzte: »Was ist mit dir los? Du siehst aus, als ob dir ein Gespenst begegnet wäre.«


  »Nicht gerade ein Gespenst«, antwortete Viktoria und ließ sich in einen Sessel fallen, »es war nur ein kleiner Schreck in der Morgenstunde.«


  »Was soll das heißen?« fragte Manuela und leckte den Honiglöffel genießerisch ab.


  »Herr Freytag hat mir einen Heiratsantrag gemacht.«


  Manuela setzte die halb erhobene Kaffeetasse auf den Teller zurück und starrte ihre Mutter an.


  »Hat es dir die Sprache verschlagen?« fragte Viktoria nach einer kleinen Weile, als Manuela noch immer schwieg.


  »Ja — und außerdem denke ich nach«, sagte Manuela und schob das Honigbrötchen zurück, als wäre ihr der Appetit vergangen. »Und was hast du ihm geantwortet?« fragte sie schließlich.


  Viktoria griff zu Manuelas Kaffeetasse und stärkte sich mit einem Schluck: »Er sagte zwar, er stelle mir kein Ultimatum, aber im Endeffekt kam es doch darauf hinaus. Wenn ich seinen Antrag nicht annehme, hat er die Absicht, sich selbständig zu machen. Willst du mir sagen, mein Kind, wie ich das Geschäft weiterführen soll, wenn Freytag geht?«


  »Das ist doch keine Antwort auf meine Frage«, stellte Manuela fest. »Einen Geschäftsführer kann man doch ersetzen, oder?«


  »Dann suche du gefälligst einen Mann mit Freytags Erfahrung.«


  »Heißt das, daß du dich entschlossen hast, dich für uns und für das Geschäft zu opfern?« fragte Manuela glitzernd.


  »Komm mir nicht mit solchen Tönen, mein Herzchen«, sagte Viktoria mit einiger Schärfe.


  »Entschuldige, Vicky, ich wollte dich wirklich nicht verletzen«, sagte Manuela. Sie vermied es, ihrer Mutter in die Augen zu sehen, aber in dem Blick, mit dem sie Viktoria betrachtete, lag ein Ausdruck des Erstaunens, als entdecke sie Dinge, die sie noch nie bemerkt hatte. »Du siehst eigentlich noch unglaublich jung aus, Vicky...«, murmelte sie schließlich zögernd.


  »Du hast überraschende Einfälle, mein Kind. Was soll das?«


  »Es war nur eine Feststellung«, antwortete Manuela. Sie stand auf und trat an das Fenster, auf dessen Sims ein paar Topfgewächse blühten, Zinerarien von einem metallischen Kobaltblau, Usambaraveilchen und zwei reich blühende, rote Amaryllisstöcke. Sie zupfte ein paar vertrocknete Blätter ab und legte sie auf die tönernen Untersätze.


  »Ich weiß nicht recht«, fuhr sie fort, und es klang wie ein Selbstgespräch, »weshalb ich eigentlich gegen Herrn Freytag solch eine Abneigung empfinde. Sie bestand gar nicht einmal von Anfang an. Das mußt du doch zugeben, Vicky. Er war zu mir immer sehr nett. Und sein Äußeres ist wahrhaftig nicht übel. Vom Geschäft versteht er wirklich was. Und du hast ihn ja auch stets gegen mich verteidigt.«


  Viktoria lauschte dem Monolog ihrer Tochter mit wachsendem Erstaunen und schrak leicht zusammen, als Manuela sich plötzlich so rasch umdrehte, daß der weitgeschnittene Rock emporschwang und zurückfiel, als sie die Bewegung abbremste.


  »Ich glaube, Vicky, ich habe jahrelang vergessen oder ich habe es einfach nicht gesehen, wie jung du noch bist und wie gut du aussiehst. Du bist viel hübscher, als ich es jemals werden kann, wirklich! Sei mir nicht böse, du und Freytag... Das Bild will nicht recht in meinen Kopf hinein. Und wenn du dich etwa für uns und für das Geschäft opfern wolltest — das wäre unerträglich. Aber wenn du glaubst, daß du mit ihm glücklich werden kannst...«


  Viktoria machte ein Gesicht, als litte sie an Gehörhalluzinationen.


  »Was faselst du da zusammen?« fragte sie schließlich mit einer Stimme, die den Tränen näher zu sein schien als dem Lachen.


  »Mein Gott, ich meine, ich werde allmählich erwachsen. Und Gregor auch. Und du hast schließlich ein gutes Recht auf dein eigenes Leben.«


  »Jetzt halte aber endlich die Luft an«, rief Viktoria ärgerlich. Wie ärgerlich sie war, verriet am besten, daß sie einen Ausdruck gebrauchte, der aus Manuelas und Gregors rauhem Vokabular stammte. »Ich denke nicht einmal im Traum daran, noch einmal zu heiraten! Und am wenigsten Herrn Freytag! Ich überlege mir nur, wie ich ihm die Sache beibringen soll. Und ich überlege mir noch mehr, wie das mit dem Geschäft weitergehen soll, wenn er uns verläßt. Denn daß er uns verläßt, ist sicher.«


  Manuela stieß sich von der Fensterbank ab und ging langsam zu Viktoria hinüber: »Du mußt natürlich auch mit Gregi darüber sprechen, Vicky. Er meinte neulich, ob wir das Geschäft nicht aufgeben oder verkaufen sollten...« Sie drückte Viktoria sanft auf den Stuhl zurück, als sie empört auffahren wollte. »Es ist nun einmal so, daß Gregor vom Geschäft nichts wissen will. Und ich müßte einen Fotofachmann heiraten, damit das Geschäft in der Familie bleibt. Und sicherlich werde ich eines Tages heiraten — aber keinen Mann aus der Branche.«


  Viktoria blickte zu ihr auf und kniff die Augen leicht zusammen, als wolle sie das Bild schärfer in die Linse bekommen.


  »Was ist mit dir eigentlich los?« fragte sie energisch, »das alles kommt doch nicht von ungefähr...«


  Manuela entfernte sich mit drei Walzerschritten von Viktoria und verhielt vor der offenen Balkontür. Sie breitete die Arme aus, als wolle sie das vertraute Bild, das sich ihrem Blick darbot, an sich ziehen und umarmen, den Fluß mit einem zu Berge tuckernden Motorschlepper, die Hügel mit den sattgrünen Wäldern und Wiesen, und die Hänge, auf denen die Rebstöcke in schnurgerade aus gerichteten Reihen emporstiegen.


  »Ich dachte, du müßtest es auf den ersten Blick bemerken«, sagte Manuela fast enttäuscht.


  »Um Himmels willen, was hast du?« fragte Viktoria ahnungsvoll.


  »Ich stehe in Flammen, Vicky. Ich brenne lichterloh!«


  Fast wäre Viktoria in ein Gelächter ausgebrochen. Daher stammte also die Großmut, mit der ihr gestattet worden war, ihr >gutes Recht auf das eigene Leben< wahrzunehmen. Aber zugleich spürte sie einen schmerzlichen Stich bei der Erinnerung an Freytags Worte, junge Leute gingen ihre eigenen Wege und sie seien dabei nicht gerade rücksichtsvoll. Nein, sie waren es wirklich nicht. Aber konnte man es von ihnen erwarten und verlangen? Hatte sie selber auf die Wünsche ihrer Eltern Rücksicht genommen, als Georg Mellin ihr begegnete?


  »Wer ist es denn?« fragte sie mit zärtlichem Humor.


  »Er heißt Herbert Guntram und ist Architekt. Und ihm gehört das tolle Auto, in dem Jürgen Barwasser mich gestern abend abgeholt hat. Übrigens ist er mit Jürgen verwandt. Jürgens Mutter ist seine Schwester.«


  Viktoria hob überrascht die Augenbrauen, es sah aus, als bewältige sie eine komplizierte Kopfrechnung: »Wie alt ist der Mann denn eigentlich?«


  »So um die Vierzig herum...«, murmelte Manuela.


  »Lieber Gott im Himmel!«


  »Was hast du, Vicky?« fragte Manuela mit tückischer Sanftmut, »wie groß war denn der Altersunterschied zwischen dir und Papa?«


  »Das steht hier doch nicht zur Debatte«, sagte Viktoria leicht irritiert.


  »So? Ich habe aber das Gefühl, daß die Zollstäbe bei dir verschieden lang sind.«


  Viktoria stand auf und marschierte in die Küche hinaus. Ihre hohen Absätze klapperten laut über den Linoleumbelag des Korridors. »Ich rede dir in nichts hinein«, sagte sie grimmig, »tu, was du nicht lassen kannst. Verbrenne dir die Finger oder verbrenne sie dir nicht. Erfahrungen muß jeder für sich allein sammeln.«


  Das Telefon unterbrach sie in ihren Sentenzen, es stand auf dem Handschuhkasten im Flur. Viktoria hob den Hörer ab und vernahm eine fremde Männerstimme.


  »Einen Augenblick, Herr Guntram«, sagte sie, »Sie sprechen mit Manuelas Mutter. Ja, unsere Stimmen haben eine gewisse Ähnlichkeit, das höre ich häufig. Ich rufe Manuela an den Apparat.«


  Das war nicht nötig, denn Manuela stürzte schon herbei und riß ihr den Hörer aus der Hand: »Oh, endlich! Ich warte seit Stunden auf deinen Anruf!«


  »Lüge nicht so unverschämt«, zischte Viktoria ihr zu, »vor einer halben Stunde hast du noch wie ein Murmeltier geschlafen.«


  Manuela warf ihr einen giftigen Blick zu und stampfte mit dem Absatz ihres Pantöffelchens heftig auf den Boden. Viktoria zog es vor, in der Küche zu verschwinden. Das muß ich mir abgewöhnen, dachte sie verzagt, und ich muß mich daran gewöhnen, daß ich eine erwachsene Tochter habe. Vierzig Jahre ist dieser Mensch alt, vierzig Jahre... Aber ich bin wahrhaftig die letzte, die Ursache hat, sich darüber aufzuregen. Sie warf einen Blick auf die Küchenuhr und begann den Spargel zu schälen, den sie unterwegs eingekauft hatte. Sie hatte die Absicht, ein paar Omeletts dazu zu backen.


  Manuelas Gespräch dauerte eine gute Viertelstunde, und Viktoria war mit dem Spargelschälen fertig, als Manuela in die Küche wirbelte: »Er ist in einer halben Stunde hier, um dir seine Aufwartung zu machen«, rief sie munter.


  »Um Himmels willen«, stöhnte Viktoria, »hast du etwa Herrn Barwasser auf gef ordert, herzukommen?«


  »Merk dir den Namen deines zukünftigen Schwiegersohnes, Vicky! Er heißt nicht Barwasser, sondern Guntram. Herbert Guntram. An den Vornamen werde ich mich erst gewöhnen müssen. Herrrrberrrrt... Man bricht sich dabei ja das Zäpfchen ab. Ich werde ihn Bert nennen. Das klingt flott und modern und paßt glänzend zu ihm.«


  Viktoria starrte ihre Tochter an, als überlege sie, ob es nicht angebracht sei, sie unter die kalte Brause zu stellen.


  »Los, los, zieh dich schon um, Vicky«, befahl Manuela energisch. »Diese gestreifte Bluse habe ich schon gestern an dir gesehen. Mach dich ein bißchen flott. Männer schauen sich die Mütter sehr genau an, auf deren Töchter sie Absichten haben. Nimm das eierschalenfarbene enge Kleid. Du bist darin eine Wucht. Und es sieht wiederum auch nicht so pompös aus, als hättest du dich extra seinetwegen toll in Schale geschmissen. Immer natürlich wirken. Das ist der Trick beim Angeln und bei der Jagd.«


  »Noch ein Wort, und ich klebe dir wirklich eine«, sagte Viktoria lahm. »Muß dieser Mensch ausgerechnet in dem Augenblick kommen, wo ich die Eier ins Mehl gerührt habe.«


  »Reg dich ab, Vicky, und zieh dich um, wenn du nicht haben willst, daß Bert dich im Unterrock antrifft.«


  »Noch eine Frage: Seit wann kennst du ihn eigentlich?«


  »Ooooch...«, murmelte Manuela und hob die Schultern, »seit etwa zweihundert Jahren. Verstehst du es nicht, Vicky? Ich bin dem Mann meiner Träume begegnet!«


  »Verschone mich gefälligst mit diesem Unsinn! Seit wann kennst du ihn?«


  »Du wirst es nicht glauben, Vicky, seit gestern abend.«


  »Und du nennst ihn bereits beim Vornamen?« fragte Viktoria etwas kurzatmig.


  »Hm, ja, aber das Du ergab sich sozusagen erst in der allerletzten Sekunde...«


  »Als er dich küßte?«


  »Wenn du es schon so genau wissen willst: nicht er hat mich, sondern ich habe ihn geküßt. Das heißt, auch nicht richtig, sondern nur so.« Sie küßte ihren Zeigefinger und drückte ihn auf einen unsichtbaren Widerstand, der in einiger Entfernung von ihren Lippen lag. »Du kannst übrigens ganz unbesorgt sein, Vicky, Bert kommt nicht etwa, um dich um meine Hand zu bitten. Es ist ein reiner Höflichkeitsbesuch. Er ist eben ein Kavalier der alten Schule. Ich habe ihm nämlich sofort erklärt, daß ich nicht die leiseste Ambition habe, von ihm geheiratet zu werden. Darauf muß er schon von selber kommen.«


  »Mein Gott«, seufzte Viktoria und schloß die Augen, als könne sie den Anblick Manuelas nicht länger ertragen. Sie


  drehte sich um und ging in ihr Schlafzimmer, um das Kleid zu wechseln, und sie wählte nach einigem Zögern tatsächlich das eierschalenfarbene Kleid aus Rohseide, das Manuela ihr anzuziehen empfohlen hatte.
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  Das Gymnasium lag am Rande des Stadtparks. Über dem quadergefügten Rundbogen des Eingangs stand auf einer Bronzetafel zu lesen: Schiller-Gymnasium, erbaut 1886 bis 1888. Und darunter, von zwei Lorbeerzweigen umrahmt: NON SCHOLAE SED VITAE DISCIMUS. Der ziemlich scheußliche, neuromanische Bau hatte den Krieg zum geheimen Kummer des Direktors fast ohne Schäden überstanden. Andere, weniger solid gebaute Schulen waren im Feuersturm einer Bombennacht untergegangen, aber schließlich wie Phönixe aus der Asche auferstanden, moderne Gebäude mit hellen Räumen, breiten Korridoren, fast elegant zu nennenden Konferenzzimmern, geräuschdämpfenden und leicht zu pflegenden Fußböden, geruchlosen Toiletten und tadellos funktionierenden Ölheizungsanlagen. Im Schiller-Gymnasium mußte Oberstudiendirektor Dr. Gmeindl sich, seine Herren vom Lehrkörper und zuweilen auch die Schüler, die sich über die unbequemen Bänke mit den quietschenden Klappsitzen beklagten, damit trösten, daß es der Geist sei, der sich Häuser baue. Die Geburt großer Gedanken war nicht an Prunkräume gebunden. Aus der Tonne des Diogenes hatte das Licht erhabener Weisheit hell über die Welt gestrahlt...


  Es war die Elf-Uhr-Pause. Die Schüler stürmten durch die weit geöffnete Pforte ins Freie, unter ohrenbetäubendem Lärm, und bereits unter der Tür in Raufereien verwickelt. Das Geschrei legte sich ein wenig, als Studienrat Hertzog mit einer Schinkensemmel in der Hand auf den Schulhof trat, um die Pausenaufsicht zu übernehmen. Zwei Primaner unterstützten den Studienrat dabei. Sie genossen fast mehr Respekt als der Lehrer, denn sie scheuten sich durchaus nicht, die ärgsten Schreier und


  Raufbolde durch Maulschellen zur Ordnung zu bringen. Im Pennälerjargon hießen sie >die Bullen<.


  Der Schulhof war nicht allzu groß. Vom Park trennten ihn rote Ziegelmauern, von der Straße ein hoher Zaun eiserner Lanzen.


  Obwohl es streng verboten war, während der Pause im Klassenzimmer zu bleiben, waren Walter Scholz, Werner Cornelius und Gregor Mellin in der Klasse zurückgeblieben. Sie hatten die Geschichtsstunde bei Dr. Gmeindl hinter sich, und sie war für Walter Scholz zur Katastrophe geworden. Da er beim >Chef< abgemeldet zu sein glaubte, hatte er sich für die Stunde gar nicht erst präpariert und Cluny kühn in die Nähe von Bordeaux verlegt, den schwachen Gregor VIII. mit dem gewaltigen Gregor VII. verwechselt, und schließlich die Clunyazensische Bewegung ins dreizehnte Jahrhundert verlegt. Die Clunyazensische Bewegung! Ein Lieblingsthema von Dr. Gmeindl, über das er seine Doktordissertation und später noch mehrere wissenschaftliche Studien geschrieben hatte.


  Dieser ungeheuerliche Frevel hatte den Oberstudiendirektor, einen Mann, der sich zu beherrschen wußte und eigentlich nie in Rage geriet, fast zu einem Tobsuchtsanfall geführt. Und mit diesem Fiasko war das Schicksal von Walter Scholz so gut wie besiegelt.


  Der arme Kerl saß völlig niedergebrochen auf seiner Bank, stützte die Ellenbogen auf die von Generationen zerkerbte Schreibplatte und zerwühlte mit den Fingern seinen blonden Scheitel.


  »Jetzt ist der Bart ab... Jetzt bin ich erledigt...«


  »Ja, du dreimal gehörntes Rindvieh«, knurrte Werner erschüttert und teilnahmsvoll, »was mußtest du auch ausgerechnet dem Chef sein Steckenpferdchen kaputt trampeln! Cluny, liebe junge Freunde, das ist ein Wort, das ich fürwahr nur mit starker innerer Bewegung auszusprechen vermag. Denn hier liegt — wohlauf gemerkt! — die Keimzelle einer großartigen Erneuerung...« Er lieferte eine fabelhafte Kopie des Chefs. Bei einer anderen Gelegenheit hätten sie vor Lachen gebrüllt, aber nicht einmal Gregor verzog eine Miene, von Walter ganz zu schweigen.


  »Hör schon auf, Komus«, winkte Gregor ab, »ich fürchte, der Dicke hat beim Chef endgültig Verschissen. Es hat keinen Zweck, daß wir uns was vormachen.«


  »Ich häng' mich auf«, sagte Walter wild. Er war so verzweifelt, daß man es ihm Zutrauen konnte. Es lag in seiner Art, sich leicht zu entzünden oder die Nase hängen zu lassen, für gewöhnlich dauerten diese euphorischen oder depressiven Zustände nicht allzulange. Die Freunde hofften, auch dieser Tiefschlag werde ihn nicht für ewig auf die Bretter legen.


  »Jawohl«, wiederholte er dumpf, »ich hänge mich auf, oder ich knalle mir eine Kugel in den Schädel. Mein Alter hat daheim noch vom Kriege her seine Nullacht in der Kommode liegen.«


  »Halt das Maul, du Knallkopf«, sagte Gregor scharf, »man hängt sich nicht wegen einem verbogenen Abitur auf! Wenn es dieses Mal nicht geht, schaffst du es eben beim zweiten Anlauf!«


  »Aber nicht auf dieser Penne, und nicht, wenn der Chef wieder die Oberprima übernimmt.«


  Das war ein Argument, das Gregor verstummen ließ. Wer bei Dr. Gmeindl einmal abgemeldet war, der war für ewig abgemeldet.


  »Ja«, murmelte Werner düster, »ich habe das Gefühl, jetzt kann Walter nur noch ein Wunder helfen.« Aber er machte dabei ein Gesicht, als ob ihm der Glaube an solche Wunder schon seit langer Zeit abhanden gekommen sei. »Du kannst ja den Chef mal fragen, ob er dir nicht den Schlüssel zu seinem Schreibtisch geben will.«


  »Red doch keinen Stuß«, fiel Gregor ärgerlich ein, denn die Erinnerung daran, daß die Abituraufgaben im Schreibtisch des Direktors lagen, konnte Walter noch zu einer Verrücktheit verleiten. Und genau das, was er befürchtet hatte, trat ein.


  »Und ich mach's«, sagte Walter und knallte die Faust auf den Tisch. »Was kann mir jetzt noch passieren? Entweder ich habe Glück, oder ich schaffe das Abs nie!«


  »Du hast ja einen kleinen Mann im Ohr«, flüsterte Gregor, als könnten die Wände Ohren haben. »Das ist doch alles heller Irrsinn!«


  »Und überhaupt, Dicker, wie willst du in das Zimmer vom Chef kommen«, fragte Werner und tippte sich gegen die Stirn, »wie willst du den Schreibtisch öffnen, und wie willst du an die Aufgaben herankommen? Der Umschlag ist dreifach versiegelt! Also hör schon mit diesem Quatsch auf!«


  »Es ist nicht euer Quatsch, sondern mein Quatsch. Und ich will euch ja auch nicht bereden, mitzumachen.«


  »Das fehlte auch noch gerade«, knurrte Gregor. »Aber halt um Himmels willen die Schnauze, Dicker! Wenn du schon verrückt genug sein willst, so was zu unternehmen, dann laß es keinen Menschen wissen, nicht einmal Werner und mich!«


  »Ich dachte, ihr seid meine Freunde...«


  »Hör zu, Dicker«, sagte Gregor hitzig, »wir haben dich noch nie im Dreck steckenlassen, aber irgendwo hört die Freundschaft auf. Was du vorhast, das geht über einen Fez hinaus. Das kann dir ganz eklig ins Auge gehen.«


  »Es kann, aber es muß nicht«, sagte Walter stur. »Man muß die Sache nur gut vorbereiten. Und ich werde sie gut vorbereiten, darauf könnt ihr euch verlassen!«


  »Und ich werde dir eins in die Kiemen geben, du Idiot, wenn du nicht bald zur Vernunft kommst«, brüllte Gregor und war drauf und dran, die Sache auf diese Weise zu einem Ende zu bringen.


  »Von mir aus poliert euch die Schnauzen«, sagte Werner gelassen, »aber ob das was hilft, weiß ich nicht.«


  Seine Ruhe wirkte auf Gregor ernüchternd. »Zum Teufel, aber mir platzt einfach der Kragen, wenn ich den Blödsinn höre, den Walter verzapft.«


  »Los, Dicker, nun rede schon«, sagte Werner und gab dem Freund einen Ermunterungsstoß vor die Brust, »du denkst doch nicht erst seit fünf Minuten an die Sache, he?«


  »Nee, ehrlich gesagt, seit jenem Abend nach dem Kino, wo du erzähltest, der Briefträger hätte dem Chef den Einschreibebrief vom Ministerium gebracht.«


  Werner stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Na ja, und seitdem habe ich mich ein bißchen um die Gewohnheiten von Professor Kniesel gekümmert.«


  >Professor Kniesel< war der Spitzname des Hausmeisters Wilhelm Kniesel, eines ehemals aktiven Feldwebels, der lange vor dem Krieg wegen chronischem Rheumatismus aus dem Heer ausgeschieden und seit fünfundzwanzig Jahren die rechte Hand des jeweiligen Direktors war. Er hatte vier Direktoren kommen und gehen sehen und fühlte sich als der eigentliche Herr des Hauses. Seine Dienstwohnung lag im Parterre des Gymnasiums, gleich links neben dem Eingang.


  »Und was hast du herausbekommen, Dicker?«


  Walter Scholz ließ die Zungenspitze in der rechten Wange spielen: »Es ist jeden Abend das gleiche. Um acht Uhr geht Kniesel in die Kneipe um die Ecke...«


  »Zum >Feisten Hirschen<...«


  »Jawohl. Dort trinkt er drei Schoppen Rotwein und spielt bis Punkt zwölf. Um neun bringt Elfriede ihren Buben zu Bett...«


  (Elfriede war die älteste von den vier Töchtern des Hausmeisters, sie war ledig und half ihren Eltern in ihren Dienstobliegenheiten. Pennäler der älteren Jahrgänge raunten sich zu, Elfriedes elfjähriger Sohn entstamme der Verbindung von Fräulein Kniesel mit einem Primaner, der sich dieser Geschichte wegen das Leben genommen habe.)


  »... um zehn gehen beide Frauen schlafen, und fünf Minuten nach zwölf kommt Kniesel aus der Kneipe zurück. Meistens geht er ins Konferenzzimmer und kippt die Aschenbecher aus. Und um Punkt halb eins legt er sich in die Falle. Es ist jeden Tag das gleiche.«


  »Respekt vorm Dampfschiff«, murmelte Werner, den die Genauigkeit von Walters Beobachtungen zu faszinieren schien, »aber wie willst du in die Penne 'reinkommen?«


  »Ganz einfach. Im Konferenzzimmer ist jeden Tag bis sieben oder sogar bis acht Uhr Betrieb. Wenn sonst niemand da ist, dann hält der >Eiserne Gustav< die Stellung und korrigiert Hefte.«


  Der >Eiserne Gustav< war Studienrat Gustav Hahn, ein alter Junggeselle, der es aus Sparsamkeit vorzog, seine Arbeiten im Konferenzzimmer zu erledigen. Im Sommer kostete ihn das kein Licht, und im Winter ersparte er Licht und Heizung.


  »Dann willst du dich also in die Penne einschließen lassen«, stellte Werner fest.


  »Erraten.«


  »Und dann?« fragte Werner hartnäckig. »Denn jetzt hört der Spaß auf, Dicker. Jetzt stehst du vor einer verschlossenen Tür und vor einem verschlossenen Schreibtisch.«


  »In unserem Nachbarhaus ist eine Schlosserei — Hogemann. Mit dem Jungen davon sind wir zusammen in die Volksschule gegangen. Er heißt Emil.«


  Gregor entsann sich des ehemaligen Schulkameraden, der längst Schlossergeselle war und in der Werkstatt seines Vaters arbeitete.


  »Und bei Emil Hogemann nimmst du jetzt Unterricht im Schlösserknacken?« fragte er leicht betäubt. Dies Anklammern an eine fixe Idee bei einem Menschen, den er wie seine Hosentasche zu kennen glaubte, verwirrte ihn. Noch nie hatte er beim Dicken einen selbständigen Gedanken entdeckt. Immer war Walter in ihrem Schlepptau gesegelt. Wenn es galt, irgendeinen Streich auszuhecken, war stets er oder Werner der Erfinder gewesen. Es mußte verdammt schlecht um Walter bestellt sein, daß er plötzlich diese verzweifelte Tatkraft entwickelte. Und plötzlich erschienen ihm auch Walters Drohungen, sich umzubringen, in einem neuen Licht. Der bekam es womöglich tatsächlich fertig, sich einen Strick um den Hals zu legen. Und er sah auch Walters Vater vor sich, einen frühzeitig kahl gewordenen, etwas farblosen Mann, der ihn immer ziemlich barsch abgewimmelt hatte, -wenn er gekommen war, um Walter zum Sport oder zum Bummeln abzuholen. Walter hätte keine Zeit für Dummheiten. Walter hätte zu arbeiten, zu lernen, voranzukommen, etwas zu erreichen. Ein Mann, der seinen Sohn von einer Klasse in die andere gezwiebelt hatte, seine Aufgaben überwachte und persönlich die Vokabeln abhörte. Ein Mann mit einem an Manie grenzenden Ehrgeiz für seinen Sohn.


  Der schrille Ton der Glocke, durch alle Gänge hallend und das Ende der Pause ankündigend, riß Gregor aus seinen Gedanken. Er sah aufschreckend in das Gesicht von Werner Cornelius und merkte an dessen Ausdruck, daß Werner ähnliche Gedanken durch den Kopf gegangen sein mochten.


  »Reiß dich jetzt zusammen, Dicker«, sagte er und lauschte auf die Stimmen und die Geräusche trampelnder Sohlen, die die langen Korridore erfüllten, »wir reden über die Geschichte nach der Penne weiter.«


  Er klemmte sich in seine Bank, schlug den Horaz auf, bohrte die Zeigefinger in die Ohren und memorierte die Ode >Ibam forte via sacra<. Oberstudienrat Dr. Heerdegen erwartete, daß seine Primaner vor dem Ministerialschulrat im Examen mindestens mit einem halben Dutzend auswendig gelernter Oden prunken konnten.
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  Herbert Guntram stellte seinen Wagen um halb zwölf vor dem Haus ab. Noch bevor er unten läutete, drückte Manuela bereits auf den Knopf des elektrischen Türöffners.


  »Ich verschwinde nachher für eine kleine Weile und überlasse ihn dir«, flüsterte sie Viktoria zu, während sie ins Treppenhaus hinauflauschte, wo Guntram die Stufen nicht allzu rasch nahm, um nicht atemlos vor den Damen zu erscheinen. Er brachte zwei Blumengebinde mit, fünf Rosenknospen für Manuela und fünf voll erblühte lachsfarbene Nelken für Viktoria. Manuela nahm ihm die Blumen ab und legte seinen Hut und seine Handschuhe auf die Garderobe. Viktoria stand in der Tür zu ihrem kleinen Zimmer und sah sich den Mann an, der für Manuela der >Mann ihrer Träume< war. Und sie mußte gestehen, daß Herr Guntram — zum mindesten in seiner äußeren Erscheinung — das Herz jeder Frau zu rascheren Schlägen veranlassen konnte. Es war kein Wunder, daß er Manuela in einer Sekunde erobert hatte. Aber es war auch ein wenig erschreckend, daran zu denken, daß Manuela für ihn vielleicht nicht mehr als eine appetitliche Portion jungen Gemüses auf seiner sicherlich reichlich gedeckten Tafel bedeuten mochte...


  »Das also ist Herr Guntram, Vicky«, sagte Manuela mit einer Handbewegung, als wäre ihr ein Zaubertrick besonders gut gelungen.


  Guntram verbeugte sich und küßte Viktoria die Hand. Er konnte seine Überraschung nicht verbergen, einer so jungen und schönen Frau gegenüberzustehen, die man viel eher für Manuelas ältere Schwester als für ihre Mutter halten konnte.


  »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, gnädige Frau.«


  »Schönen Dank für die Nelken, Herr Guntram«, murmelte Viktoria ein wenig nervös und führte ihn durch ihr kleines


  Zimmer in den Wohnraum. Manuela winkte ihnen mit einer klimpernden Fingerbewegung nach.


  »Unterhaltet euch ein Weilchen allein«, rief sie ihnen nach, »ich will die Blumen in Vasen stellen und mit Wasser versorgen«, und sie verschwand in der Küche.


  Guntram biß sich auf die Lippe, es sah aus, als unterdrücke er ein Lachen. Ober Viktorias Gesicht flog eine verlegene Röte, sie bot Guntram einen Sessel an, aber er blieb neben dem Sessel stehen und sah sich um.


  »Entschuldigen Sie den Architektenblick, gnädige Frau, es ist eine üble Angewohnheit von mir. Aber Sie haben es hier hübsch, wirklich hübsch!« Es klang durchaus ehrlich. Sein Blick glitt über die bequemen, aber nicht gerade modernen Polstermöbel, über die Bilder an den Wänden, drei Landschaften eines fränkischen Malers, und hielt schließlich auf der prachtvollen Aussicht, die ihm das breite Fenster und die offene Balkontür boten.


  »Ein bezauberndes Bild«, stellte er fest und trat einen Schritt näher zur Tür, »wenn Sie mir jetzt noch sagen, daß Sie mit Ihren Nachbarn zufrieden sind, dann muß ich mein Vorurteil gegen Eigentumswohnungen korrigieren. Diese Lage ist einfach unvergleichlich.«


  »Ich habe ein gutes Rezept für den Verkehr mit den Mitbewohnern dieses Hauses, ich grüße sie liebenswürdig und kümmere mich um niemanden.«


  »Ausgezeichnet«, sagte er und ging zu seinem Sessel zurück, »hoffentlich halten sich auch die Nachbarn an dieses Rezept.«


  Viktoria bot ihm Zigaretten an, aber er dankte, doch gegen einen Schluck Vermouth hatte er nichts einzuwenden. Er hob das Glas und trank Viktoria zu, sie nippte an ihrem Glas, als müsse sie sich die spröden Lippen befeuchten. Je länger sie Guntram beobachtete, um so weniger konnte sie sich vorstellen, daß Manuela ihm mehr bedeuten könnte als ein flüchtiges Erlebnis, reizend mitzunehmen, aber ohne jede tiefere Beziehung.


  »Ich weiß nicht, was Manuela Ihnen erzählt hat, gnädige Frau«, sagte er ein wenig befangen, denn es schien ihm nicht entgangen zu sein, daß sie sich über ihn ihre eigenen Gedanken machte. Und welcher Art diese Gedanken sein mochten, war nicht allzu schwer zu erraten.


  »Nur ein paar Stichworte, Herr Guntram«, murmelte Viktoria und drehte ihr Stielglas zwischen den Fingern, »wir hatten heute auch noch nicht viel Zeit, miteinander zu sprechen.« Sie vermied Guntrams Blick und schien von Minute zu Minute nervöser zu werden, denn sie spürte, daß er sie mit einiger Bewunderung betrachtete, und dazu war er ja schließlich nicht gekommen.


  »Hat Ihnen Manuela auch erzählt, daß ich dreiundvierzig Jahre alt bin?«


  Viktoria hob die kräftigen, dunklen Augenbrauen: »Ja, gewiß«, antwortete sie ein wenig zögernd.


  Er brach in ein kleines Gelächter aus: »Sie hat Ihnen also etwas vorgeschwindelt«, stellte er fest. »Sagen Sie mir ehrlich: wie viele Jahre hat sie abgezogen?«


  »Drei oder vier«, antwortete Viktoria mit einem schwachen Versuch, heiter zu erscheinen.


  »Und Sie finden den Altersunterschied erschreckend, nicht wahr?«


  »Ein wenig«, gab sie zu.


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung, gnädige Frau«, sagte er sehr ernst, »und ich habe mir wahrhaftig Mühe genug gegeben, das auch Manuela klarzumachen. Aber leider stellte sie sich taub.«


  Viktoria hatte das Gefühl, er sei gekommen, um ihr zu sagen, sie möge Manuela schonend darauf vorbereiten, daß er leider mit einem Regierungsauftrag nach Samarkand reisen müsse, um dort Kamele für die Kavallerie zu kaufen. Und sie war bereit, diese nicht gerade angenehme Aufgabe zu übernehmen.


  »Sie haben Manuela schließlich erst gestern kennengelernt«, sagte sie, um ihm den Absprung zu erleichtern.


  Er warf einen Blick auf seine Uhr: »Das sage ich mir seit etwa zehn Stunden, gnädige Frau. Ich habe nämlich in dieser Nacht recht wenig geschlafen. Finden Sie das für einen Mann meines Alters sehr komisch?«


  Mit der Reise nach Samarkand schien es also nichts zu sein. Viktoria sah Guntram mit einem langen Blick an, aber sie verzichtete auf eine Antwort.


  »Wenn ich zwanzig Jahre jünger wäre, würde ich Ihnen jetzt wahrscheinlich gestehen, daß ich Manuela liebe, und ich würde Sie bitten, mir Ihre Tochter zur Frau zu geben.« Er griff nun doch zu einer Zigarette, aber er zündete sie nicht an, sondern legte sie in den kleinen Kasten aus poliertem Thujaholz zurück. »Finden Sie es nicht auch merkwürdig, daß man in der Jugend so schrecklich ungeduldig ist, wo man doch so viel Zeit vor sich hat?«


  Viktoria wartete ein wenig ängstlich auf die Fortsetzung, denn seine Absichten wurden ihr immer rätselhafter.


  »Ich finde Manuela bezaubernd«, sagte er leise, »und wenn ich zu vorsichtig geworden bin, um heute bereits von Liebe zu sprechen, so möchte ich Ihnen doch sagen, daß ich für Manuela ein Gefühl tiefer Zärtlichkeit empfinde.« Er blickte auf und begegnete Viktorias Augen, die ihn forschend betrachteten, als wünsche sie, die Gedanken zu ergründen, die hinter seiner Stirn standen.


  »Ich bin zu Ihnen gekommen, gnädige Frau, um Sie zu bitten, mir zu erlauben, Manuela kennenzulernen. Sie dürfen sie mir ohne Sorge anvertrauen. Es ist zwischen uns nichts geschehen und es wird nichts geschehen, woraus Sie mir einen Vorwurf machen könnten. Wollen Sie mir das glauben?«


  Viktoria reichte Guntram mit einer spontanen Bewegung die Hand: »Ach, Herr Guntram«, sagte sie mit etwas verquollener Stimme und führte ihr Tüchlein an die Nase, »wissen Sie, wenn man eine Tochter hat, dann fragt man sich jeden Tag — auch, wenn man sicher zu wissen glaubt, daß sie auf sich acht gibt —, was für Überraschungen einem bevorstehen. Was Sie mir anvertraut haben, beruhigt mich sehr. Ich weiß jetzt, daß ich mir um Manuela keine Sorgen zu machen brauche.«


  »Ich danke Ihnen, gnädige Frau.«


  »Wo Manuela nur so lange bleibt«, murmelte Viktoria und erhob sich, um sie zu holen. Guntram schaute ihr nach, mit einem Blick, der Viktoria verlegen gemacht hätte, wenn sie ihn bemerkt hätte. Er konnte ihr Alter nur nach Manuelas neunzehn Jahren schätzen. Sie mußte demnach, selbst wenn sie sehr jung geheiratet hatte, mindestens achtunddreißig Jahre alt sein. Er hätte sie höchstens auf zweiunddreißig geschätzt, und er mußte sich eingestehen, daß sie, wo sie ihm auch begegnet wäre, seine Aufmerksamkeit erregt hätte.


  Manuela brachte Viktorias Nelken in einer schlanken Kristallvase mit und stellte sie auf Viktorias Schreibtisch.


  »Die Rosen habe ich in mein Zimmer gestellt«, sagte sie und ließ ihre Augen zwischen Viktoria und Guntram hin und her wandern. »Nun, habt ihr euch gut unterhalten?« Sie machte dabei ein Gesicht, als erwarte sie in der nächsten Sekunde das Läuten des Weihnachtsglöckchens, das sie zur Bescherung rufe.


  »Ich habe versucht, auf deine Mutter einen guten Eindruck zu machen«, sagte er und blinzelte Viktoria amüsiert zu. »Aber leider werde ich dich enttäuschen müssen. In meinem Frankfurter Büro brennt es an allen Ecken. Ich muß noch heute abend dort sein, und ich fürchte, daß ich drei oder vier Tage in Frankfurt bleiben muß. Es geht um ein ziemlich wichtiges Industrieprojekt.«


  »Aber bitte«, sagte Manuela großzügig, »du brauchst dich doch bei mir nicht zu entschuldigen, daß du etwas zu tun hast.« Sie wandte sich Viktoria zu: »Herr Guntram ist nämlich ein bedeutender Architekt, weißt du.«


  Guntram verbeugte sich vor Viktoria und grinste fröhlich.


  »Genauso ist es, gnädige Frau, das Frankfurter Stadtparlament debattiert gerade darüber, den Römer in Guntram-Platz umzubenennen.«


  »Jedenfalls werde ich dich täglich anrufen«, sagte Manuela.


  Viktoria machte ein Gesicht, als überschlüge sie im Geist die Telefonrechnung, die sie zu erwarten hatte. Guntram warf einen Blick auf seine Armbanduhr und erhob sich.


  »Du willst doch nicht etwa schon gehen?« rief Manuela enttäuscht, aber Guntram hatte sich bei einem Antiquitätenhändler angemeldet, in dessen Auslage er einige Stücke entdeckt hatte, die ihn interessierten.


  »Ich habe einem rheinischen Industriellen im Taunus ein Haus gebaut. Leider hat der Mann mehr Geld als Geschmack.«


  »Für Sie wäre es doch viel unangenehmer, wenn er nur Geschmack und kein Geld hätte«, meinte Viktoria.


  »Sie haben natürlich recht«, sagte er lachend, »aber die Sache paßt mir trotzdem nicht. Jeder Snob will heute in Barockmöbeln leben, und die gotische Madonna über dem Kamin gehört genauso zum guten Ton wie das kunstvoll über die gotische Truhe drapierte Meßgewand. Und am liebsten wäre es diesen Kerlen noch, wenn man ihnen die Hausbar in einen alten Beichtstuhl etablierte.«


  »Das ist allerdings ziemlich scheußlich«, gab Viktoria zu und wollte Guntram zur Tür begleiten, aber Manuela schob sich sanft dazwischen und hängte sich in Guntrams Arm.


  »Ach, Vicky«, sagte sie honigsüß, »willst du nicht nach der Spargelsuppe schauen? Ich bringe Bert schon zur Tür.«


  »Wen?« fragte er verblüfft.


  »Ich finde Bert sehr flott, und der Name paßt auch besser zu dir.«


  »Ein bezauberndes Geschöpf«, murmelte Viktoria maliziös und warf Guntram, bevor sie sich in die Küche zurückzog, einen sprechenden Blick zu, er werde sich in Zukunft noch auf manche Überraschung gefaßt machen müssen.


  Manuela reichte ihm seinen Hut und die leichten Fahrhandschuhe: »Ich hätte gern gehört, worüber du dich mit Vicky unterhalten hast.«


  »Über die Schwindeleien einer gewissen jungen Dame. Es ging hauptsächlich um die drei oder vier Jahre, die du ihr unterschlagen hast. Wozu eigentlich?«


  »Oh, ich hätte es Vicky schon tropfenweise beigebracht, aber weißt du, Vicky hat ihre Erfahrungen. Mein Vater war nämlich fünfundzwanzig Jahre älter als sie. Es war eine sehr glückliche Ehe. Aber Vicky meint, so etwas wäre doch eine Ausnahme. Und ich wollte sie nicht erschrecken, bevor sie dich kennenlernte.«


  »Oh, ich verstehe.«


  »Nein, du verstehst es nicht. Es ging um Vicky, nicht um mich! Ich liebe dich!«


  Er zog sie in seine Arme und küßte sie zärtlich: »Mein bezauberndes Mädchen«, sagte er und streichelte ihre Wange, »die Tage in Frankfurt werden mir sehr lang werden ohne dich.«


  »Nicht länger als mir.«


  Sie beugte sich über das Treppengeländer und winkte ihm nach, solange sie ihn verfolgen konnte. Dann kam sie in die kleine Diele zurück, schloß die Wohnungstür und betrachtete im Garderobenspiegel ihren Mund.


  »Nun?« fragte Viktoria, die sich inzwischen eine Küchenschürze umgebunden hatte.


  »Es war der erste Kuß«, sagte Manuela sinnend, »ich habe ihn mir eigentlich ein wenig lebhafter vorgestellt.«


  »Du bist wirklich eine Katastrophe«, seufzte Viktoria.


  »Was sagst du zu Bert, Vicky?«


  »Ich finde diese Frage ziemlich überflüssig, mein Kind. Man kann einen Mann doch nicht nach dem Eindruck einer viertelstündigen Unterhaltung beurteilen.«


  »Du solltest ihn ja auch nicht als Mann, sondern als eventuellen Schwiegersohn betrachten«, meinte Manuela spitz.


  »Wenn du weiter so unverschämt bist, mein Herzchen«, sagte Viktoria drohend, »dann kriege ich es fertig und nehme dir deine neue Puppe weg und spiele selber damit. Hast du mich verstanden?«


  Manuela starrte ihre Mutter verblüfft an.


  »Untersteh dich«, sagte sie schließlich und brach in ein Gelächter aus, das jedoch nicht ganz frei klang, »aber weiß der Kuckuck, wenn ich dich so ansehe, könnte ich fast Angst bekommen. Als Mutter einer erwachsenen Tochter bist du eigentlich viel zu knusprig.« Sie sah Viktoria prüfend an, ihr Blick glitt vom Kopf bis zu den kleinen Füßen, und ihre Augen sahen wie die Augen einer Fremden aus.


  »Beruhige dich, mein Lämmchen«, rief Viktoria reuevoll und zog Manuela heftig an ihr Herz — und zwei Tränen liefen ihr dabei über die Wangen, »es war ein dummer Scherz von mir! Wirklich ein ganz dummer und abscheulicher Scherz!«
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  Guntram blieb drei Tage in Frankfurt. In diesen drei Tagen erschien jeden Morgen um zehn der Bote einer Blumenhandlung, um zwei Gebinde abzugeben, eines für Manuela und eines für Viktoria, ein paar Fliederzweige, ein paar Freesien, ein paar Teerosen, nicht allzu üppig und nicht allzu aufwendig, liebenswürdige Aufmerksamkeiten.


  »Was sagst du dazu, Vicky? Ist Bert nicht fabelhaft? Ich habe immer davon geträumt, einmal so verwöhnt zu werden.« Manuela steckte die Nase in die Blüten und atmete verzückt den zarten Vanilleduft der Freesien ein, deren satt leuchtendes Orange im Kelch in bronzene und messingfarbene Töne überging.


  »Schnapp mir nur nicht über, mein Kind«, sagte Viktoria warnend. Sie beobachtete Manuela seit drei Tagen wie ein Psychiater, der an. einem bis dahin völlig normalen Mitglied seiner Familie die ersten Anzeichen eines leichten Irrsinns entdeckt. Auf dem Lesetischchen neben Manuelas Bett lagen jetzt statt der Romane von Pearl S. Buck und Graham Greene zwei dicke Wälzer über Architektur, eine Monographie über Le Corbusier, eine illustrierte Geschichte der Baukunst vom Altertum bis in die Gegenwart, eine Stilkunde und ein ganzer Stapel von Heften und Zeitschriften über moderne Innenarchitektur.


  Um acht Uhr abends rief Guntram zumeist an. Manuela entführte den Apparat bereits um sieben in ihr Zimmer. Mit Gregor lag sie sich deswegen dauernd in den Haaren. Ihre Gespräche mit Guntram dauerten oft über eine halbe Stunde.


  »Du wirst Herrn Guntram ruinieren.«


  »Denk dir, Vicky«, sagte sie empört, »Bert soll für eine Arzneimittelfabrik in Hoechst ein Bürohaus bauen. Dazu muß das Baugelände erweitert werden. Er war mit dem Besitzer des Nachbargrundstücks, einem Gärtner, schon vor Wochen einig. Und plötzlich verlangt dieser Strolch genau den doppelten Preis! Ist das nicht eine bodenlose Gemeinheit?«


  In Gregors Gegenwart vermied sie es, Guntrams Namen zu erwähnen, aber auch ihm fiel die Veränderung ihres Wesens auf.


  »Was hat Manuela bloß, Vicky? Spinnt sie plötzlich?«


  »Ein bißchen«, gab Viktoria zu.


  »Ich weiß nicht«, brummte er, »aber ich kann den Kerl nicht recht leiden. Zugegeben, er ist ein ganz guter Schwimmer, und er soll auch ganz anständig Skilaufen, aber er hat so was Schwammiges an sich, als ob er bis achtzehn mit der Kakaoflasche großgezogen wurde.«


  »Von wem redest du eigentlich?«


  »Von diesem Barwasser natürlich.«


  »Der Herr, um den es sich jetzt handelt, heißt nicht Barwasser, sondern Guntram. Er ist Architekt und baut hier zur Zeit ein Verlagshaus auf.«


  »Wie ist sie zu dem gekommen?«


  »Sie hat ihn, glaube ich, bei Barwassers kennengelernt.«


  »Gehört ihm etwa der Mordswagen, in dem Jürgen Barwasser neulich hier aufkreuzte, um Manuela abzuholen?«


  »Ja, Herr Guntram ist Jürgens Onkel.«


  Gregor stieß zwischen den Zähnen einen langen Pfiff aus: »Ich werd' verrückt. Soll das heißen, daß der Onkel dem Neffen Manuela ausgespannt hat?«


  »Laß gefälligst solche dummen Bemerkungen«, sagte Viktoria scharf, aber sie beeindruckte Gregor nicht im geringsten.


  »Wie alt ist der Knabe eigentlich?« fragte er.


  Viktoria wurde sichtbar nervös: »Ende Dreißig, schätze ich«, murmelte sie.


  Gregor starrte sie an: »Mach noch so 'nen Witz, Vicky«, sagte er verblüfft, »das ist ja die reine Greisenschändung.«


  »Jetzt langt es mir aber«, rief Viktoria empört, »Herr Guntram ist in meinem Alter!«


  »Zieh die Bremse an, Vicky«, grinste er, »und wenn du meine Meinung hören willst, dann steckst du Manuela noch zehnmal in den Sack. Aber immerhin bist du Manuelas Mutter. Also könnte der Herr ihr Vater sein. Oder etwa nicht?«


  »Dann hätte er mit siebzehn Vater werden müssen. Ein wenig früh, nicht wahr?«


  »Man hat schon Pferde kotzen sehen, vor der Apotheke!«


  »Laß doch diese ordinären Redensarten!«


  »Also schön. Aber trotzdem!«


  »Ich bitte dich, Gregi«, sagte Viktoria flehend, »kein Wort davon zu Manuela!«


  Er sah sie an und kniff ein Auge zu: »Übrigens ist der Tacho an meinem Moped kaputt.«


  »Es ist ein erhebendes Gefühl, einen Erpresser zum Sohn zu haben.«


  »Ich mach's Ihnen ganz billig, verehrte Dame, die neue Spirale kostet höchstens dreifuffzig.«


  Am Samstag läutete Guntram bereits am Nachmittag an. Viktoria nahm den Anruf ab, denn Manuela war in der Rotkreuzklinik, um Elfriede zu besuchen, die die Operation gut überstanden hatte. Guntram meldete sich aus Frankfurt zurück. Viktoria bedauerte, ihm Manuela nicht an den Apparat rufen zu können, aber es sei anzunehmen, daß sie bald aus der Klinik zurückkommen werde. Guntram wollte nach einer halben Stunde noch einmal anrufen.


  »Übrigens möchte ich mich bei Ihnen für die Blumen bedanken, Herr Guntram. Aber ich bitte Sie, verwöhnen Sie mir Manuela nicht allzusehr! Ich habe in dieser Beziehung leider schon selber genug gesündigt.«


  »Ach, gnädige Frau«, hörte sie ihn seufzen, »das gehört in meinen Jahren zur Rolle des Liebhabers.«


  »Fangen Sie nur nicht an, mit Ihrem Alter zu kokettieren, Herr Guntram, wenigstens nicht mir gegenüber. Wahrscheinlich kommen Sie damit bei Manuela besser an.«


  Er lachte herzlich.


  »Wie sind übrigens Ihre Grundstücksverhandlungen in Frankfurt ausgegangen?«


  »Ich bin mit einem blauen Auge davongekommen. Aber woher wissen Sie davon, gnädige Frau?«


  »Manuela möchte den Strolch vergiften, der die Unverschämtheit hatte, Ihnen den doppelten Preis abzuverlangen. Sie kochte vor Empörung. Wenn ich für den Spargel, der im vergangenen Jahr noch zwei Mark kostete, heuer drei bezahlen muß, regt sie sich nicht im geringsten auf.«


  Sie hörte ihn wieder lachen, er schien sie witzig zu finden, aber es hatte nicht in ihrer Absicht gelegen, witzig zu sein.


  »Ich wollte Sie um die Erlaubnis bitten, Manuela heute ausführen zu dürfen, gnädige Frau.«


  »Ich werde es ihr bestellen. Wann wollen Sie sie abholen?«


  »Nach acht Uhr. Ich bin noch etwa eine Stunde lang in meinem Hotel, dann habe ich im Verlag zu tun. Sollte ich Manuela inzwischen nicht mehr erreichen, so bitte ich Sie, sie von mir recht herzlich zu grüßen.«


  Manuela kam nach einer Stunde heim. Die Nachricht, daß Guntram wieder im Lande sei, wirkte auf sie wie eine Sauerstoffinhalation. Sie stürzte zum Telefon, aber Guntram hatte das Hotel bereits verlassen. Sie suchte im Telefonbuch nach der Nummer des Ikaros-Verlages, aber Viktoria nahm ihr das Buch einfach weg.


  »Spiel nicht verrückt, mein Herzchen«, sagte sie streng. »Dienst ist Dienst und Schnaps ist Schnaps. Du wirst es gefälligst bleibenlassen, Herrn Guntram in seinen Besprechungen zu stören!«


  Manuela fügte sich grollend, aber für Viktoria wurde es ein Nachmittag, der sie an den Rand einer Nervenkrise führte. Sie erkaufte sich schließlich ihre Ruhe, indem sie Manuela gestattete, sich ein Paar neue Schuhe zu kaufen. Wie es ihr gelang, die weißen durchbrochenen Pumps tatsächlich aufzutreiben, obwohl die Geschäfte am Samstagnachmittag geschlossen waren, blieb ihr Geheimnis.


  Auch Gregor schien von Manuelas Nervosität angesteckt zu sein. Er hatte sich aus dem Geschäft eine winzige Kamera mit eingebautem Blitzgerät besorgt und probierte sie seit Stunden in seinem Zimmer und auf dem Balkon aus.


  »Was machst du bloß mit der Minox, Gregor?« fragte Viktoria ungeduldig, denn sie fuhr mit dem Staubsauger über den Teppich, und er lief ihr dauernd vor den Füßen herum. Wenn sie ihn statt Gregi Gregor nannte, war der Sturmball aufgezogen.


  »Du siehst doch, Vicky, ich probiere das Ding aus. Wir haben heute bei Werner einen kleinen Budenzauber. Die ganze Klasse. Wir wollen die Bierzeitung für die Abschlußkneipe zusammenbauen. «


  »Wie steht es übrigens mit Walter Scholz?«


  »Wir werden ihn schon irgendwie durchschleppen«, murmelte er und kratzte sich die Nase. Er visierte Viktoria an und bekam in der Balkontür auch Manuela in den Sucher: »He, Prinzeß Trotzköpfchen, was hast du denn heute abend vor? So groß in Schale?«


  Viktoria drehte sich um und musterte Manuela kritisch. Sie hatte das Kleid mit dem Rosenmuster gewählt. Die großen Blüten in Farbtönen zwischen hellem Rot und sattem Purpur leuchteten zwischen einem Blattgerank und dunklem, lackartig schimmerndem Grün. Der breite Gürtel war so fest um die Taille gezogen, daß sie kaum noch atmen konnte. Sie wirkte in dem Kleid, als sei sie gestern sechzehn geworden.


  »Ich hätte an deiner Stelle etwas anderes angezogen.«


  »Weshalb? Es ist mein hübschestes Kleid.«


  »Das schon, aber du siehst darin aus wie ein Mannequin aus der Teenager-Abteilung...«


  »Was willst du damit sagen, Vicky?«


  »Nichts«, murmelte Viktoria. Sie wandte sich dem blitzenden Gregor zu. Vor drei Tagen hatte sie ihm neue Blue jeans gekauft. Er hatte sich mit ihnen in die Badewanne gesetzt und sie auf dem Balkon am Körper trocknen lassen. Jetzt spannten sie sich wie ein Trikot um seine muskulösen Oberschenkel. Es war nicht anzusehen!


  »Du wirst ein neues Hemd und anständige Hosen anziehen.«


  »Wozu diese Krämpfe?« maulte er.


  »Weil Herr Guntram Manuela abholt, und weil ich nicht haben will, daß er dich für einen südamerikanischen Pferdedieb hält.«


  »Irgendwo auf dem Speicher hängt noch Papas Frack im Mottensack. Vielleicht sollte ich den anziehen, wenn es ein festlicher Empfang werden soll.«


  Viktoria sah aus, als messe sie, mit dem Handstück des Staubsaugers in der Rechten, die Entfernung zu Gregors Kopf ab, und der junge Mann zog es vor, in sein Zimmer zu verschwinden. Er kam nach zehn Minuten in einem Anzug zurück, den er bei seiner Konfirmation getragen hatte. Es war ein Rätsel, wie er sich überhaupt hineingezwängt hatte. Alle Nähte krachten. Die Ärmel reichten bis zum Ellenbogen und die Hose knapp übers Knie. Manuela bekam bei seinem Anblick zuerst einen Lachanfall, und plötzlich begann sie ohne Übergang zu heulen.


  »Er will uns unmöglich machen, Vicky«, schluchzte sie.


  »Wenn du hier nicht in fünf Minuten wie ein Mensch antrittst«, drohte Viktoria mit zornfunkelnden Augen, »dann...« Sie sprach es nicht aus, was dann geschehen würde, aber sie schien fürchterliche Dinge zu planen.


  »Keine Spur von Humor«, stellte Gregor bekümmert fest und zog sich zum zweitenmal in seine Bude zurück. Wenig später erschien er in dem Anzug, den Viktoria ihm zum Examen hatte bauen lassen. Es war ein mittelgrauer Fresko, auf dem Rücken hingen noch ein paar Heftfäden. Viktoria befeuchtete sich die Finger an der Zunge und zupfte die Fäden aus dem Stoff.


  »Und benimm dich«, sagte sie warnend.


  Kurz nach acht läutete es. Manuela wollte zur Tür laufen, aber sie blieb plötzlich stehen und schaute erschreckt an sich herab, als spüre sie am rechten Bein eine emporkrabbelnde Maus. Es war keine Maus, sondern eine Laufmasche. Sie schrie auf und rannte in ihr Zimmer, um die Strümpfe zu wechseln. Viktoria ging zur Tür, um Guntram zu öffnen. Er erschien in einem dunkelblauen Anzug mit schwarzer Strickkrawatte und schwarzen Krokoschuhen. Er brachte Viktoria ein Sträußchen zartblauer Puschkinien mit. Sie trug ein resedengrünes enges Kleid, das so fabelhaft zu ihrem kupfernen Haar paßte, daß Guntram das Kompliment, das ihm auf der Zunge lag, im letzten Moment verschluckte.


  »Ein paar Puschkinien, gnädige Frau.«


  »Reizend, Herr Guntram, aber...«


  »Es sind sozusagen Probeexemplare für einen Steingarten.«


  »Es ist das letztemal, daß ich Ihnen die Blumen und den Schwindel abnehme, Herr Guntram! Kommen Sie und gedulden Sie sich noch eine Minute, Manuela wird sofort erscheinen.«


  Sie führte ihn ins Wohnzimmer, wo Gregor sich aus einem Sessel emporräkelte. Viktoria hüstelte scharf, aber Gregor schien den Warnlaut nicht zu bemerken oder auf sich zu beziehen.


  »Das ist mein Sohn Gregor, Herr Guntram.«


  »Ah, Gregor, freut mich, Sie kennenzulernen. Manuela erzählte mir, daß Sie vor dem Abitur stehen«, er schüttelte- Gregors Hand, ohne im Druck mehr als eine höfliche Erwiderung zu finden. »Es wird heute ziemlich viel von Ihnen verlangt, wie? Ich fürchte jedenfalls, ich würde mit Pauken und Trompeten durchrasseln, wenn ich es noch einmal schaffen müßte. Na, jedenfalls wünsche ich Ihnen zum Examen Hals- und Beinbruch.« Sein Blick fiel auf die winzige Kamera, die an einer Kette von Gregors Handgelenk herabbaumelte: »Arbeiten Sie mit dem Ding?«


  »Nee, ich habe sie nur mal ausprobiert.«


  »Ich habe sie immer im Handschuhfach«, sagte Guntram, »als Notizbuch sozusagen. Sie hat mir bei kleinen Karambolagen schon gute Dienste geleistet.«


  »Merk dir den Tip, Vicky«, sagte Gregor und schien langsam aus dem Winterschlaf zu erwachen, »unter diesem Gesichtspunkt müßte sich der Apparat eigentlich gut verkaufen lassen. Notizbuch... das ist nicht schlecht.«


  »Ich hole nun Manuela, Herr Guntram«, sagte Viktoria und warf Gregor einen mahnenden Blick zu, den Gast zu unterhalten und sich manierlich aufzuführen.


  »Flotter Wagen, den Sie haben, Herr Guntram. Was schafft der Schlitten in der Spitze?«


  »Hundertneunzig, aber ehrlich gesagt, ich hab's noch nie darauf ankommen lassen. Bei hundertsechzig kitzelt es bei mir im Magen.«


  Gregor nickte sachverständig. Er kannte dieses Gefühl. Fast hätte er Guntram auf die Schulter geklopft. Angeber konnte er auf den Tod nicht leiden.


  »Sagen Sie einmal, Gregor«, flüsterte Guntram und zog den Jungen vertraulich am Ärmel näher zu sich heran, »wo kann man hier oder in der Umgebung einer jungen Dame etwas Besonderes bieten? Ich möchte Ihre Schwester nett ausführen, aber nicht gerade zu Rippchen auf Sauerkraut...«


  »Also mehr auf die flotte Tour?«


  »So ungefähr«, nickte Guntram und unterdrückte seine Heiterkeit.


  »Da kommt eigentlich nur Kissingen in Frage«, meinte Gregor nach kurzem Besinnen, »in der Saison ist da allerhand los. Ich selber kenne den Betrieb nicht, aber Vicky hat uns davon erzählt.«


  »Danke, Gregor, ich werde mir den Tip merken«, sagte Guntram und zwinkerte Gregor wie einem alten Verbündeten zu.


  »Bert!«


  Er drehte sich um, an den neuen Vornamen schien er sich noch nicht ganz gewöhnt zu haben. Wahrscheinlich war es Gregors Anwesenheit, die Manuela davon abhielt, sich in Guntrams Arme zu stürzen. Gregor hielt den Zeitpunkt für gekommen, diskret zu verschwinden.


  »Oh, Manuela, du bist noch hübscher, als ich dich in Erinnerung hatte«, sagte er zärtlich.


  »Machen Sie das Mädchen nicht noch eitler, als es ohnehin schon ist«, bat Viktoria verzagt.


  »Von mir aus kann es losgehen«, rief Manuela munter und hängte sich in Guntrams Arm ein, »also Vicky, ciao!« Sie winkte ihrer Mutter zu, während Guntram sich über Viktorias Hand beugte. Auch Gregor erschien, um sich von Guntram zu verabschieden. Er schloß die Tür hinter ihm und ging


  zum Wohnzimmerfenster, um durch den Store auf die Straße hinunterzuspähen. Viktoria ließ sich in einen Sessel fallen, ihre Arme hingen wie gebrochene Flügel über die Lehnen herab.


  »Der Wagen ist große Klasse, und der Mann ist durchaus nicht übel«, stellte Gregor fest.


  »Es beglückt mich ungemein, zu hören, daß Herr Guntram vor deinen Augen Gnade gefunden hat«, sagte Viktoria mit einem Bühnenseufzer der Erleichterung.


  »Nun sei einmal ehrlich, Vicky: wie alt ist der Mann eigentlich? Die Achtunddreißig nehme ich dir nicht ab.«


  »Wenn du es genau wissen willst, er ist dreiundvierzig.«


  Unten zog der Wagen um die Kurve und verschwand hinter der Straßenecke. Die Sonne stand noch über den Hügeln und füllte das Zimmer mit einem Licht, das Viktorias Gesicht rosig überpuderte und um zehn Jahre verjüngte. Aber von Süden zog ein Sommergewitter herauf. Gregor betrachtete die Wolken mit einiger Sorge.


  »Ist das zwischen ihm und Manuela etwas Ernstes?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Das solltest du eigentlich wissen.«


  »Herr Guntram kennt Manuela seit einigen Tagen. Soll ich ihm eine Pistole auf die Brust setzen und ihn fragen, ob er ernste Absichten hat?«


  »Ich finde ihn recht wuchtig. Tadellos in Schale, ohne irgendwie affig zu wirken. Und sicherlich gut bei Kasse. Und Manuela scheint bis über die Ohren in ihn verknallt zu sein.«


  »Ich bitte dich«, sagte Viktoria.


  »Und trotzdem«, knurrte er.


  »Was hast du?«


  »Manuela und dieser Mann! Da kichern ja die Wanzen.«


  »Laß sie kichern.«


  »Weißt du, Vicky, für wen das ein Mann wäre?«


  »Nun?« fragte Viktoria nicht allzu gespannt.


  »Für dich, Vicky...«


  »Jetzt langt es mir aber«, rief Viktoria empört, und eine zornige Welle färbte ihre Wangen noch dunkler, »was erlaubst du dir eigentlich?!«


  »Ich verstehe überhaupt nicht, worüber du dich aufregst«, sagte Gregor achselzuckend, »ich habe doch nur gesagt, daß dieser Mann mit seinen dreiundvierzig Jahren hundertmal


  eher zu dir als zu Manuela paßt. Sie ist doch eine Ziege. Eine ausgesprochen alberne Ziege. Oder etwa nicht?«


  Viktoria ersparte sich eine Antwort und die Fortsetzung des Gesprächs und marschierte in ihr Schlafzimmer. Die Kinder wußten die Geräusche, die ihre Absätze verursachten, sehr genau zu unterscheiden. Dieses Tack-tack-tack bedeutete nach dem Stimmungsbarometer Sturm. Gregor blickte ihr ein wenig betreten nach. Was hatte er nun schon wieder verbrochen? Durfte man in einer Demokratie nicht mehr seine Meinung sagen?
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  Sie ließen die Stadt hinter sich. Auf der Straße herrschte wenig Verkehr. Die Apfelbäume hinter den Abzugsgräben hatten schon Früchte angesetzt, und die Täler zwischen den Hügeln füllten sich mit Schatten. Manuela streckte die Hand aus dem Wagen und ließ den Fahrtwind durch ihre Finger brausen. Sie war wunschlos glücklich und hätte ewig so dahinfliegen können.


  »Dein Bruder Gregor ist ein netter Junge.«


  »So?« fragte sie träge, »ich finde ihn meistens ziemlich ekelhaft und unausstehlich.«


  »Und ich konnte meine Schwestern nicht ausstehen.«


  »Warum denn nicht?«


  »Weil sie mich dauernd zu erziehen versuchten.«


  »War das so schlimm?«


  »Ich fand es jedenfalls ziemlich störend.«


  »Immerhin, der Erfolg spricht für deine Schwestern.«


  »Ach, Liebling, du kennst vorläufig nur meine Zuckerseite.«


  »Hast du auch eine andere?«


  »In meinem Beruf kann man nicht immer rasiert sein.«


  »Ich fand es immer sehr aufregend, wenn mein Vater mich unrasiert küßte.«


  Guntram blinzelte sie von der Seite an. Spielte sie wieder einmal Vamp? Die Sonne, als Glutball hinter einem Hügelkämm versinkend, zauberte ein unerhörtes Farbenspiel über die Landschaft, die Bäume am Straßenrand schienen in Glut zu stehen, und eine sanfte Glut lag auch über Manuelas Gesicht, es war, als leuchte sie von innen.


  »Erinnerst du dich an deinen Vater noch gut?«


  »Ganz genau, ich war ja schließlich schon elf Jahre alt, als er mit seinem Wagen verunglückte.«


  »Er scheint deine Mutter sehr geliebt zu haben.«


  »Ja, ich glaube, sie waren sehr glücklich miteinander.«


  »Sie ist immer noch eine wunderbar junge und schöne Frau.«


  »Oh, Vicky wird sich über das Kompliment freuen. Ich serviere es ihr morgen zum Frühstück. Aber ich hätte eigentlich lieber gehört, daß Vicky eine wunderbar junge und schöne Tochter hat.«


  »Das sollte die Fortsetzung des Satzes werden«, sagte er lachend und preßte Manuela für einen Augenblick zärtlich an seine Schulter.


  »Komisch, daß Vicky meinte, mein Kleid wirke zu jugendlich. Wie gefällt es dir?«


  »Ich finde das Kleid und seinen Inhalt entzückend!«


  Sie warf ihm einen schrägen Blick zu, während er auf das Gaspedal trat, um einen Lastwagen zu überholen. Die Bäume warfen das Motorengeräusch knatternd wie eine Maschinengewehrsalve zurück. Aber er mäßigte das Tempo bald, denn das Fahren im Zwielicht strengte seine Augen an.


  »Du erwähntest neulich, deine Mutter hätte Sorgen. Vielleicht täuschte ich mich, aber sie erschien mir heute ein wenig gedrückt.«


  »Mir ist an Vicky nichts aufgefallen«, meinte sie leichthin, »und Sorgen? Es sind mehr Unannehmlichkeiten als Sorgen. Da ist einmal die Sache mit Elfriede...«


  »Und was weiter?«


  Sie schien nicht die Absicht zu haben, mehr zu erzählen, aber sein fragender Blick zwang sie schließlich doch dazu.


  »Wir haben seit dem Tode meines Vaters einen Geschäftsführer. Vicky wäre ja auch gar nicht imstande, das große Geschäft allein zu leiten. Unser Geschäftsführer heißt Freytag.«


  »Und was ist mit Herrn Freytag?«


  »Also schön, wenn du es genau wissen willst: Herr Freytag hat Vicky vor ein paar Tagen eine Art Ultimatum gestellt.« Sie blickte auf und sah Guntram an, als überlege sie, ob sie ihn in diese sehr familiären Dinge bereits einweihen dürfe.


  »Ein Ultimatum?«


  »Er hat Vicky einen Heiratsantrag gemacht und ihr gedroht, sich selbständig zu machen, wenn sie seinen Antrag ablehnt. Das ist alles.«


  »Ich meine, du hast die Hauptsache vergessen. Was sagt deine Mutter dazu?«


  »Selbstverständlich heiratet Vicky diesen Menschen nie.«


  »Und das Geschäft? Wie soll es damit weitergehen?«


  »Das ist natürlich die unangenehme Kehrseite der Medaille. Es wird nicht leicht sein, einen Mann mit Freytags Erfahrungen zu finden. Das ist eben Vickys große Sorge.«


  »Was ist er für ein Mensch?«


  »Das ist gar nicht so einfach zu beantworten. Er ist nicht einmal so übel. Aber er hat eben nicht unsere Kragenweite.«


  »Wessen Kragenweite?« fragte er amüsiert.


  »Gregors und meine.«


  »Entschuldige, Liebling, aber wenn ich dich richtig verstanden habe, dann hat Herr Freytag seinen Antrag nicht dir, sondern deiner Mutter gemacht. Was geht dich also seine Kragenweite an?«


  »Also höre einmal«, rief sie empört, »es ist mir doch nicht gleichgültig, wen Vicky heiratet! Da haben Gregi und ich wohl doch auch ein Wörtchen mitzureden.«


  Er sah nicht sehr überzeugt aus, aber er nickte höflich: »Und was ist es nun, was dich an ihm stört?«


  »Wie soll ich dir das erklären? Sympathien und Antipathien haben nicht immer deutlich erkennbare Ursachen. Vielleicht ist er mir zu geleckt. Vielleicht störte mich auch die penetrante Höflichkeit, mit der er um Vicky herumschwänzelte...«


  »Vielleicht warst du eifersüchtig?«


  »Vielleicht.«


  »Und wie steht deine Mutter zu ihm?«


  »Vicky hat ihn eigentlich immer gegen mich verteidigt. Sie braucht ihn schließlich. Und sicherlich ist er ihr nicht gerade unsympathisch. Aber sie heiratet ihn nie! Das hat sie mir erst vor wenigen Tagen gesagt. Richtig empört!«


  »Über deine Frage empört, wie?«


  »Über die Frage, aber auch über den Gedanken an sich.«


  »Hast du mit deiner Frage einen Versuchsballon gestartet?« Er bemerkte deutlich, daß das Gespräch Manuela lästig wurde, aber er blieb hartnäckig dabei.


  »Nun ja«, murmelte sie zögernd, »es war eine Art Versuchsballon. Aber schließlich ist Vicky wirklich noch jung und sieht immer noch blendend aus. Weshalb soll sie nicht das Recht haben, noch einmal glücklich zu werden?«


  »Sehr richtig«, sagte er, »weshalb sollte sie nicht?«


  Manuela sah ihn ein wenig mißtrauisch an, aber er schien keine Hintergedanken zu haben, zum mindesten nicht den, daß ihre Großzügigkeit leicht als Egoismus gedeutet werden konnte.


  Sie näherten sich der Abzweigung nach Kissingen. Die Farben waren verglüht, die Venus funkelte als erster Stern am Abendhimmel, im Süden zog dunkles Gewölk auf, und Guntram schaltete das Fernlicht ein.


  »Noch eine knappe Viertelstunde, dann sind wir am Ziel. Hast du großen Hunger, mein Liebling?«


  »Daheim nie, im Restaurant immer. Dabei kocht Vicky fabelhaft.«


  »Dann müßtest du eigentlich einen Hotelier heiraten.«


  »Wir kennen einen Hotelier, der träumt von Vickys Kartoffelsuppe und lädt sich immer zu uns ein, wenn es welche gibt.«


  »Bei uns im Hinterhaus wohnte eine Familie Dalgahn. Sie hatten ein Töchterchen, Hella, meine erste große Liebe. Vater Dalgahn arbeitete als Mörtelträger beim Bau, und Mutter Dalgahn betrieb eine Wäschemangel, die ich drehen durfte. Solche Kartoffelpuffer wie bei Dalgahns, ganz dick mit Zucker bestreut, habe ich nie mehr im Leben gegessen.«


  »Wie alt warst du damals?« fragte sie. Die Erwähnung seiner ersten Flamme schien einen Stachel in ihr Herz gepiekt zu haben.


  »Noch nicht sechs, denn ich ging noch nicht zur Schule.«


  »Ach so«, sagte sie erleichtert. »Du mußt mir mehr von dir erzählen. Ich möchte alles von dir wissen. Von dir und von deinen Eltern, von deinen Geschwistern und von deinen Freunden. Und natürlich auch von deinen Freundinnen. Du kannst mir alles anvertrauen. Ich bin wirklich nicht eifersüchtig.«


  »Das weiß ich«, murmelte er und streichelte ihre Hand.


  Er brauchte kaum noch Gas zu geben, der Wagen lief von allein die langen Serpentinen hinunter, vor ihnen öffnete sich die Landschaft, und im Tal lagen die Lichterketten der Badestadt. Ein Verkehrspolizist empfahl Guntram ein Restaurant in der Nähe des Kurtheaters. Er fand vor dem Lokal einen Parkplatz und führte Manuela am Arm über das für ihre streichholzdünnen Absätze nicht gerade geeignete Pflaster über die Straße. Sie verstrickte ihre Finger in seine, und Guntram verspürte ein Glücksgefühl, das ihn von ihren Fingerspitzen durchströmte und bis ins Herz hinein erwärmte. Er gestand sich ein, verliebt wie ein Primaner zu sein, und er kam sich ein wenig lächerlich vor, aber sein Stolz, von diesem bezaubernden Mädchen geliebt zu werden, drängte alle anderen Gedanken zurück.


  Das empfohlene Restaurant war so besetzt, daß sie nur mit Mühe zwei freie Plätze an einem Tisch fanden, an dem bereits ein Ehepaar vorgerückten Alters saß. Sie trug die Kollektion eines ganzen Juwelierladens über Ohren, Hals, Brust, Arme und Hände verteilt, ein klimpernder und blitzender Fleischberg. Er war auch nicht zum reinen Vergnügen im Bad, aber er sündigte im Vertrauen auf den Rakoczy munter weiter, nur sein Gebiß schien ihm bei der Bewältigung des Zigeunerspießes Schwierigkeiten zu machen. Seine ein wenig Basedowschen Augen traten beim Anblick Manuelas noch weiter heraus, und er traf Anstalten zu einer Unterhaltung, aber ein heimlicher Fußtritt der Gattin veranlaßte ihn rasch, sich wieder über seinen Teller zu beugen.


  Guntram wäre am liebsten gegangen, aber die Hoffnung, den Tisch bald allein zu haben, hielt ihn zurück. Es dauerte eine geraume Zeit, bis der überlastete Kellner am Tisch erschien. Fraglos ein Aushilfskellner, für den Samstag engagiert, denn weder Frack noch Auftreten entsprachen der Exklusivität und den Preisen des Lokals. Er schien eine Karte für zwei Personen für völlig ausreichend zu halten und schien es auch als Belästigung zu empfinden, als Guntram ihn fragte, ob er besondere Spezialitäten des Hauses empfehlen könne. Es waren Kalbsmedaillons auf Straßburger Art...


  »Mir wäre etwas Geflügel lieber«, sagte Manuela.


  »Dann würde ich dem Fräulein Tochter Huhn chinesisch mit Mandeln empfehlen«, sagte der Kellner und nahm Guntram die Karte ab, um sie sich unter den Arm zu klemmen.


  Wenn dieser Tölpel ihm eine Suppenterrine über den Kopf geschüttet hätte, er hätte damit keine stärkere Wirkung erzielt. Manuela brauchte Sekunden, um zu begreifen, was der Kellner gesagt und was er damit angerichtet hatte. Sie bemerkte zuerst, daß der Brillantberg seinen Mann mit dem Knie anstieß und das Gesicht hinter der Serviette versteckte. Die Ohrringe klirrten unter einem verhaltenen Prusten.


  »Laß uns gehen, Bert«, sagte sie und erhob sich rasch, »es ist mir hier zu voll. Wir finden gewiß ein Restaurant, in dem man gemütlicher sitzt.« Und sie ging, ehe er dazu kam, etwas zu erwidern, bereits zum Ausgang.


  »Dieser Idiot«, zischte Manuela wütend, als die beiden auf der Straße standen, »man hätte ihm eine kleben müssen!«


  Er brach in ein kleines Gelächter aus, aber es klang nicht sehr lustig, es klang, als wäre ihm eine Gräte in die Kehle geraten.


  »Was für eine kluge Mutter du doch hast«, sagte er schließlich, und jetzt klang sein Lachen frei.


  »Wie kommst du darauf?« fragte sie verblüfft.


  »Sagte sie nicht, sie fände dein Kleid allzu jugendlich?«


  Manuela starrte ihn an: »Sie konnte doch nicht ahnen, daß uns ein Flegel bedienen würde.«


  »Vielleicht ahnte sie es doch. Oder vielleicht hat sie selber ähnliche Situationen erlebt, wenn dein Vater sie ausführte — damals, als sie achtzehn und er dreiundvierzig war...«


  »Ich könnte heulen«, sagte Manuela und schnupfte wirklich auf, als ständen ihr die Tränen bereits in der Nase, »jetzt hat es dieser Lümmel doch wahrhaftig fertigbekommen, uns den Abend zu verpatzen. Und ich habe mich so darauf gefreut.«


  »Nicht doch, Liebling, er hat uns gar nichts verpatzt. Es wird hier doch irgendwo ein Restaurant geben, in dem man mir zutraut, daß du nicht meine Tochter bist.«


  Sie fanden dieses Restaurant ein paar Schritte weiter, und sie fanden darin einen Tisch in einer Fensternische für sich ganz allein. Guntram gelang es bald, Manuela aufzuheitern und sie die peinliche Szene vergessen zu lassen, noch ehe die Schildkrötensuppe aufgetragen wurde. Manuela gab sich sehr damenhaft und posierte mit einer verhaltenen Zärtlichkeit, die jedem Beobachter sagen sollte, wie sie zu diesem Herrn stehe, gehe niemanden etwas an, aber wer sich dafür interessiere, solle auch wissen, daß er auf keinen Fall ihr Papa sei! Amüsant — aber auch zum Nachdenken anregend — fand Guntram die Entdeckung, daß sie den hübschen Saphir, den sie am Ringfinger der linken Hand trug, nach innen gedreht hatte, so daß man ihn für einen etwas schmal ausgefallenen Verlobungsring halten konnte.


  


  


  11


  


  Im gleichen Augenblick, in dem es von den Türmen zehn Uhr schlug, wurden die Straßenlaternen auf Sparlicht umgeschaltet. Gregor und Werner verfolgten die automatische Abschaltung auf einer Bank des Glacis, in der Nähe des Gymnasiums, sie kam auf sie zu und lief an ihnen vorbei, bis sich der letzte Lichtschimmer in der Dunkelheit verlor. Das Gewitter war weit von der Stadt entfernt niedergegangen, aber der Himmel hatte sich bezogen, und es waren auch ein paar Regentropfen gefallen, doch sie waren auf dem durchwärmten Asphalt verzischt und hatten den Rasen nicht einmal angefeuchtet.


  »Wir warten noch zehn Minuten«, murmelte Gregor und tastete nach der Kamera in seiner Hosentasche.


  »Diese verdammte Warterei«, knurrte Werner Cornelius und rieb sich die feuchten Handteller an seinem schwarzen Anorak trocken.


  »Bis jetzt ist alles gut gegangen. Walter ist in der Penne, und die Mauer liegt so im Schatten, daß uns kein Schwanz sehen kann.«


  »Mir wäre lieber, wir wären wieder draußen.«


  »Mir auch, du Blödmann, aber jetzt können wir den Dicken nicht in der Scheiße sitzenlassen.«


  »Ob das Licht in Kniesels Wohnung endlich ausgegangen ist?«


  »Du kannst ja mal wieder spitzen.«


  Sie verließen die Bank, die zu nahe an einer Laterne stand, um Liebespaare anzulocken, und schlichen vorsichtig an


  Sträuchern und Baumgruppen vorbei über den Rasen. Ein zurückschnellender Zweig traf Werners Gesicht. Er stieß einen Schmerzenslaut aus und rieb sich das getroffene Auge.


  »Schnauze«, zischte Gregor ihm wütend zu. Er stellte sich breitbeinig mit dem Rücken gegen die Mauer und bildete mit den fest verschränkten Fingern einen Korb, in den Werner mit einem Fuß hineinstieg. Die Mauer reichte ihm jetzt nur noch bis zu den Schultern.


  »Alles ist dunkel«, flüsterte er Gregor zu.


  »Dann gehen wir gleich 'rüber«, flüsterte Gregor zurück.


  »Ist auch der Hof dunkel?«


  »Stockfinster, die Laterne drüben auf der Straße ist viel zu weit weg. Hilf mir noch ein wenig nach.«


  Gregor stemmte Werner mit einem kräftigen Ruck hoch und ließ sich von dem Freund, nachdem dieser auf der Mauerkrone im Reitsitz festen Halt gewonnen hatte, selber hochziehen. Sie lauschten mit angehaltenem Atem sekundenlang in die Dunkelheit hinein und sprangen, als sich nichts rührte, geräuschlos in den Schulhof hinab. Nach einer kleinen Weile schlichen sie an der Mauer entlang auf das Gebäude zu. Vom letzten Parterrefenster ertönte ein leiser Pfiff. Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und sie erkannten Walter Scholz, der sich weit aus dem Fenster herausbeugte und ihnen zuwinkte.


  »Los, kommt schon, es ist alles in Butter.«


  Die Grundmauern waren bis zur Deckenhöhe der Kellerräume aus großen, roh behauenen Granitquadern gefügt, deren Fugen dem Fuß Halt boten. Walter warf eine Wäscheleine aus dem Fenster, sie war dreifach gelegt und in kurzen Abständen verknotet. Er hatte sie um den Mittelpfosten des Fensterkreuzes geschlungen. Es war eine Kleinigkeit, daran hochzuklimmen.


  »Wie war es?« flüsterte Gregor ihm zu.


  »Stinklangweilig. Ich war die meiste Zeit in der Aula. Im Korridor haben sie geputzt, Kniesels Alte und Elfriede. Stellt euch vor: Auf einmal geht die Tür auf, Elfriede kommt herein, setzt sich ans Harmonium, tritt die Pedale, sucht mit einem Finger die Töne und singt dazu >In einem Polenstädtchen, da lebte einst ein Mädchen«, bis die Alte 'reinkommt und sie anschnauzt, ob sie verrückt geworden wäre.«


  »Und du?«


  »Ich lag hinter der letzten Bank am Boden und habe mich nicht gerührt, bis sie draußen waren.« Er schloß das Fenster geräuschlos und wickelte sich die Wäscheleine um den Bauch.


  »Zieht eure Schuhe aus! Und unterwegs keinen Laut! Das geringste Geräusch hallt in den leeren Korridoren, als ob 'ne Kanone abgefeuert wird. Übrigens — die Tür zum Zimmer vom Chef ist offen.«


  »Was! Sie war nicht zugesperrt?«


  »Doch, aber sie hat nur ein einfaches Sperrschloß, ein Druck mit dem Haken genügte.« Er ließ den Strahl einer kleinen Akku-Taschenlampe auf flammen und sah, daß Gregor und Werner ihre Schuhe in der Hand hielten. »Stellt sie zu meinen Pantinen, links neben das Fenster. Und jetzt ab dafür.«


  Sie schlichen hinter Walter her. Ein Klassenzimmer war wie das andere eingerichtet, am Fenster der breite Gang, vor der Wand das Katheder neben der Tafel, drei Bankreihen mit je zwei Sitzen, sie hätten sich blind darin zurechtgefunden, ohne irgendwo anzustoßen. Walter konnte darauf verzichten, die Taschenlampe zu benutzen. Er öffnete die Tür, lauschte auf den Korridor hinaus, und ließ Gregor und Werner vorangehen. Sie huschten wie Schatten an den Klassenzimmern der Sexta, Quinta und Quarta vorbei und kamen in das Treppenhaus, wo rechts eine schmale Halbtreppe zur Wohnung von Hausmeister Kniesel führte. Links ging es über die breite Haupttreppe aus Kunststein ins erste Stockwerk hinauf, wo das Klassenzimmer der Oberprima linker Hand am Ende des Korridors neben dem Direktoratszimmer lag. Walter Schulz öffnete die Tür, als sei er hier daheim. Gregor spürte eine quälende Trockenheit in der Kehle, einen kaum unterdrückbaren Hustenreiz, und das Herz schlug ihm bis zum Hals hinauf, und hinter sich hörte er wieder das schabende Geräusch, mit dem Werner sich die schwitzenden Hände an dem Rips seines Anoraks trockenrieb. Walter schloß die Tür hinter ihnen.


  »So«, sagte er fast mit normaler Lautstärke, »das hätten wir geschafft.« Er schien die Lage kaltblütig zu meistern.


  »Nicht so laut«, zischte Werner ihn an.


  »Hier hört uns keine Sau.«


  Gregor sah sich um, aber es war so finster, daß er nicht einmal die Konturen der Möbel erkennen konnte, obwohl er den


  Raum genau kannte, denn als Sprecher der Klasse war er oft genug zum Chef zitiert worden. Es war ein spartanisch einfach eingerichtetes Zimmer. Der Schreibtisch, das einzige einigermaßen komfortable Stück, war Dr. Gmeindls Privateigentum. Ein Silen aus patinierter Bronze schmückte ihn, ein Erinnerungsstück, das der Oberstudiendirektor aus Pompeji mitgebracht hatte. Der Schreibtisch stand in der Nähe des einzigen Fensters. Links befand sich ein altes Sofa mit einem verschossenen, einstmals grünen Bezugsstoff, davor ein ovaler Tisch, auf dem zumeist eine blaue Schale mit Äpfeln stand. Um den Tisch herum waren ein paar hart gepolsterte Stühle gruppiert, deren Lehnen ächzten, wenn man darauf Platz nahm. Hier empfing Dr. Gmeindl Eltern, die sich um das Fortkommen ihrer Söhne Sorgen machten. Im Pennaljargon hieß dieser Teil des Zimmers die >Wimmerecke<. Dem Sofa gegenüber standen vor der anderen Wand zwei gewaltige Schränke mit verstaubten Schulakten, daneben ein kleinerer Rollschrank mit Zeugnisvordrucken und anderen Formularen, und rechts der Bücherschrank mit langen Reihen ledergebundener Klassiker und antiker Autoren sowie einem vierundzwanzigbändigen Meyer des Jahrgangs 1905. Das graue Knaurlexikon der letzten Ausgabe genügte für die Gegenwart vollständig, es war dort hineingepreßt, wo beim alten Meyer der Band >Lonier bis Kimono< seit Menschengedenken fehlte.


  »Sind die Vorhänge dicht?« fragte Gregor gepreßt.


  »Ob sie absolut dicht sind, weiß ich nicht«, antwortete Walter, »aber keine Bange, das Fenster geht auf den Park hinaus, und der Chef wird ja nicht gerade draußen lustwandeln.« Er ließ die Taschenlampe aufleuchten. Plötzlich, wie hingezaubert, standen die bekannten Möbel im bekannten Raum, der dunkle Diplomatenschreibtisch mit drei Schubladen und zwei Seitenfächern, das verschossene Sofa, der gelbe Birkentisch und die alten Stühle mit ihren gedrechselten Lehnen, die gute Garnitur aus einem Salon der achtziger Jahre. Und von der Höhe der Schränke starrten links Homer aus blinden Augen und rechts Sokrates mit seiner listigen Kartoffelnase auf die drei Freunde herab.


  Walter ließ den Lichtstrahl über den Schreibtisch tanzen. Er holte ein kleines Bündel mit klirrenden Schlüsseln aus der Hosentasche.


  »Drei Schubladen«, murmelte er, »da sollte man wissen, wo... Ich fange einmal bei der mittleren an. Medio tutissimus ibis.«


  »Laß die blöden Witze«, knurrte Gregor.


  »Halt mal die Lampe, Werner«, befahl Walter, »aber sei ein bißchen sparsam mit dem Strom. Der Akku ist zwar frisch aufgeladen, aber ich weiß nicht genau, wie lange er vorhält. Ich kann auch nach dem Gefühl arbeiten.«


  Er setzte sich in den lederbezogenen Armstuhl und begann sein Werk. Gregor mußte ihn bewundern, denn Walters Hände waren vollkommen ruhig. Ihm selber zitterten die Finger, und er sah, daß auch der Strahl der Taschenlampe in Werners Hand Kringel um das Schloß malte, in dem Walter mit steinerner Ruhe kleine Schlüssel mit verschieden geformten Bärten einführte und sacht herumzudrehen versuchte.


  »Chubbschloß nennt man so was«, erläuterte er sachkundig, »mit drei Zuhaltungen, schätze ich. Solche Fabrikschreibtische sind selten mit einer raffinierten Sperrung ausgerüstet.« Er setzte den sechsten oder siebenten Schlüssel an. Werner ließ die Lampe erlöschen. Und plötzlich gab es das schnappende Geräusch, mit dem der Riegel ins Schloß zurücksprang.


  »Licht«, befahl Walter mit heiserer Stimme.


  Der schmale Lichtkegel schoß in die offene Schublade hinein und...


  »Na, was habe ich gesagt?« trumpfte Walter auf, »in der Mittelschublade!«


  Auf ein paar sauber eingeschichteten Schnellheftern, die Dr. Gmeindls Korrespondenz mit dem Kultusministerium enthielten, lag der große rotgelbe Umschlag mit den beiden roten Siegeln. Sie starrten wie gebannt auf die schwungvoll geschriebene Adresse. Eine Handschrift wie aus einem Büro des neunzehnten Jahrhunderts, mit kunstvoll verschnörkelten Großbuchstaben.


  »Licht her! Ein Zündholz! Rasierklingen«, befahl Walter.


  Werner holte eine rote Weihnachtskerze und Zündhölzer aus der Brusttasche des Anoraks. Gregor legte ein paar gebrauchte Rasierklingen auf den Schreibtisch. Walter nahm den gewichtigen Umschlag aus der Schublade, untersuchte die Siegel und machte eine Klinge an der Flamme heiß. Die erhitzte Klinge drang beim ersten Versuch nur wenige Millimeter in das Siegel ein. Es war eine Arbeit, die Genauigkeit bei der Führung der Klinge erforderte. Walter hatte an alles gedacht, er arbeitete, um sich die Finger nicht zu verbrennen, mit einem Handschuh.


  »Mach doch schneller, Mensch«, keuchte Gregor.


  »Immer mit der Ruhe«, knurrte Walter ohne aufzuschauen, »wir dürfen nichts überhudeln, und außerdem haben wir massenhaft Zeit. Wie spät ist's?«


  »Zwanzig nach zehn«, flüsterte Werner mit enger Kehle.


  »Macht euch bloß nicht in die Hosen, wir haben noch gut eineinhalb Stunden Zeit.« Er wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Es gelang ihm nach fünf Minuten, das erste Siegel unbeschädigt abzulösen. Er legte das rote Plättchen, das etwa so groß und auch so dick wie ein altes Dreimarkstück war, vorsichtig auf die Schreibtischplatte, zu Füßen des trunkenen Silen, der die Szene grinsend beobachtete. Für das zweite Siegel brauchte Walter nur noch vier Minuten. Werner ließ das Zifferblatt seiner Uhr kaum mehr aus den Augen.


  »Los, Dicker, mach schneller, ich habe ein verdammt mulmiges Gefühl im Bauch.«


  »Quatsch! Was soll uns passieren?« Walter fuhr mit der stumpfen Querkante der Klinge vorsichtig in den Klebefalz des Umschlages hinein. »Manche sagen, mit Dampf ginge es besser. Es ist ein Blödsinn. Das Papier wellt sich hinterher.«


  Wahrscheinlich wäre der Versuch bei dünnerem Papier schiefgegangen, aber von dem kartonartig steifen Papier hob die Klinge die Klebelasche ohne Verletzung ab. Walter zog die vier kleinen gelben Umschläge mit spitzen Fingern heraus.


  »Latein — Griechisch — Deutsch — Mathematik«, er las die Prüfungsfächer von den Umschlägen ab, die Worte waren mit Blockschrift auf die Umschläge gemalt. Die Umschläge selber waren nur einmal gesiegelt, und zwar an der oberen breiten Lasche. Walter kicherte plötzlich.


  »Was ist los?« fragte Gregor verblüfft.


  »Mensch, die haben nur den Streifen gesiegelt, der beim Schließen des Umschlags zugeklebt wird. Aber sieh dir mal den kurzen Falz unten an! Unter hundert Umschlägen sind neunundneunzig unten schlecht verleimt. Ich habe es an Dutzenden ausprobiert. Da, schaut einmal her!« Er drückte die Spitze des kleinen Fingers leicht zwischen den ein wenig abstehenden Klebestreifen, fuhr mit der stumpfen Klingenseite nach und hatte den Umschlag, ohne das Siegel auch nur zu berühren, geöffnet.


  »Ich werde verrückt«, stieß Werner hervor.


  »Los, Gregi, knips schon«, befahl Werner und schob Gregor den Bogen zu, der in Maschinenschrift die mathematischen Aufgaben enthielt. »Ich mache inzwischen die anderen auf.«


  »Laß das! Werner und ich brauchen es nicht!«


  »Aber Leute, wo es so kinderleicht geht.«


  »Nein, verdammt noch mal«, fuhr Werner ihn an, »wenn du noch den Aufsatz haben willst, bitte sehr! Aber dann ist Schluß!«


  Gregor breitete den Bogen mit den mathematischen Aufgaben auf dem Schreibtisch aus, er beschwerte die Ecken mit dem Silen, seinem Taschenmesser, einem Schächtelchen mit Heftklammern und einem metallenen Drehbleistift, er beugte sich mit dem Oberkörper weit über die Tischkante, visierte das Blatt senkrecht von oben an und schoß vorsichtshalber drei Aufnahmen.


  »Diese verdammten Steißtrommler«, knurrte Walter entrüstet, der inzwischen den Umschlag mit den deutschen Aufsatzthemen geöffnet hatte, »hört euch das mal an! >Welche Bedeutung hat Ihrer Meinung nach die humanistische Bildung für die geistige und politische Entwicklung der Gegenwart und Zukunft?< Teufel, Teufel, da haben die Brüder im Ministerium sich vielleicht Gemeinheiten ausgetüftelt, was!«


  In diesem Augenblick blies Werner das Licht aus. Sie standen in rabenschwarzer Finsternis. Die Blätter in Walters Hand raschelten.


  »Was fällt dir ein?« rief er unwillig.


  »Es kommt jemand«, flüsterte Werner abgeschnürt.


  »Blödsinn«, zischte Walter.


  Aber die Schritte, die sich auf dem hallenden Korridor näherten, waren nicht mehr zu überhören.


  »Kniesel«, flüsterte Gregor gehetzt und tastete in der Dunkelheit nach seinem Taschenmesser. Er fand es sofort und schob es zu der Kamera in die Hosentasche. Die Schublade flog zu. Ein Blatt flatterte auf den Boden.


  »Hinter den Schreibtisch«, zischte Walter. Er zog Gregor mit. Werner wollte auf der anderen Seite um den Schreibtisch herumlaufen, er spürte plötzlich einen kleinen Widerstand, die Schnur der Schreibtischlampe, die zu einem Stecker in der Wand führte. Es gab einen ohrenbetäubenden Krach, die grüne Glasglocke der Lampe zersplitterte am Boden.


  Im gleichen Augenblick riß Hausmeister Kniesel die Tür auf. Der grelle Lichtkegel einer großen Stablampe fuhr suchend über den Fußboden, schnellte einmal kurz über die Wände hinweg, und blieb auf dem Schreibtisch hängen. Auf den Umschlägen, auf der Kerze, an der Walter die Klingen erhitzt hatte, auf den Briefbögen... Hausmeister Kniesel begriff im gleichen Moment, was hier gespielt wurde.


  »Nun kommt schon 'raus, ihr staubigen Brüder«, sagte er fast gemütlich, »und macht mir keine Zicken, verstanden! Na los, wird's bald?!« Er kam einen Schritt näher und ließ den Scheinwerferkegel um den Schreibtisch herumwandern.


  »Ihr habt die Partie verspielt, Jungens. Raus mit euch! Aber ein bißchen dalli! Oder muß ich euch Beine machen?« Seine Stimme wurde drohend.


  Aber in dem Augenblick, in dem Gregor sich aus der Hockstellung erheben und ergeben wollte, tastete Walters Hand nach dem bronzenen Silen. Er richtete sich blitzschnell auf, verdeckte sein Gesicht, zum Blendschutz und um von Kniesel nicht erkannt zu werden, mit den gespreizten Fingern der linken Hand und schleuderte die Bronzefigur mit voller Wucht in die Lichtquelle hinein. Das Glas zersplitterte, das Licht erlosch, Kniesel brüllte vor Schmerz auf, und die drei Jungen rannten an ihm vorbei in den Korridor hinein, besinnungslos vor Angst, von einer Panik erfaßt, die ihnen den Verstand lähmte. Sie rasten die Treppe hinunter, links um die Ecke, den Korridor des Erdgeschosses entlang und in das letzte Klassenzimmer hinein, dessen Tür weit offen stand. Wer hatte sie offengelassen? Sie jagten um die Bänke herum zum letzten Fenster links, wo sie ihre Schuhe zurückgelassen hatten.


  Die Schuhe waren nicht mehr da!


  Durch das leere Gebäude hallte das Gebrüll des Hausmeisters. Der Widerhall der leeren Korridore und des großen Treppenhauses verzehnfachte die Lautstärke seiner Flüche und Hilferufe.


  »Wenn Kniesel unsere Schuhe gefunden hat«, keuchte Gregor.


  »Raus«, zischte Walter, »nichts wie 'raus und weg!«


  Er schwang sich über die Fensterbrüstung, fand auf dem Vorsprung des Steinsockels Halt und sprang in den Hof hinab. Gregor und Werner folgten ihm. Sie rannten schuhlos auf den Strümpfen über den Kies, sprangen die Mauer an und saßen schon oben, als Kniesel am Fenster erschien und lauthals nach der Polizei schrie. Aber die drei waren bereits jenseits der Mauer und rannten quer über die Rasenflächen in den Park , hinein, sie rannten, bis sie, einen halben Kilometer von der Schule entfernt, Kniesels zorniges Gebrüll nicht mehr hörten. Sie verhielten in der Nähe eines Weihers mit Goldfischen und türkischen Enten. Die Bänke rings um den Teich waren von Liebespaaren besetzt. Eine tolerante Stadtverwaltung hatte nur eine einzige Laterne aufgestellt, die sich in dem schwarzen Wasser spiegelte.


  »Und jetzt?« fragte Gregor schweratmend.


  »Jetzt sind wir erledigt«, antwortete Werner dumpf.


  »Er hat uns nicht erkannt«, flüsterte Walter, seine Stimme: klang irr, als ob er sich etwas einreden wolle, woran er selber nicht glauben konnte. »Ich schwöre euch, Kniesel hat uns nicht erkannt. Denn wenn er uns erkannt hätte, dann hätte er unsere Namen gerufen. Er hat sie nicht gerufen. Oder hat er?«


  »Und unsere Schuhe?« fragte Gregor wild.


  »Und unsere Schuhe?« wiederholte Werner wütend.


  »Das müssen sie uns erst beweisen, daß das unsere Schuhe sind«, schrie Walter. »Falls Kniesel sie überhaupt gefunden hat. Aber ich glaube es nicht. Ich glaube es nicht!«


  »Er glaubt es nicht«, knurrte Werner voller Hohn, »und was er nicht glaubt, das ist nicht vorhanden. Aber ich sage dir, du Riesenidiot, die Schuhe sind vorhanden, und sie brechen uns das Genick, uns allen dreien!«


  »Habe ich euch gezwungen, mitzumachen?«


  »Ach, Dicker, halt schon das Maul«, sagte Gregor müde, »jetzt fehlt nur noch, daß wir uns in die Wolle geraten. Wir sitzen jetzt im gleichen Kahn. Und wir saufen ab. Hoffnungslos...«


  »Mein Gott«, stöhnte Walter, »mein Alter! Mir werden die Knie weich, wenn ich an meinen Alten denke.«


  »Halt um Himmels willen die Schnauze«, knurrte Gregor, »oder glaubst du vielleicht, mir ist wohl, wenn ich an meine Mutter denke?«


  »Du kennst meinen Vater nicht«, sagte Walter tonlos. Er preßte plötzlich die Fäuste vor die Augen und begann hilflos zu schluchzen, trocken und stoßend.


  Aus weiter Ferne drang das Jaulen einer Polizeisirene zu ihnen. Sie verstummten und erstarrten. War es möglich, daß Kniesel das Überfallkommando angerufen hatte?


  »Wir müssen jetzt eisern Zusammenhalten«, beschwor Gregor die Freunde. »Morgen ist Sonntag, da haben wir bis zum Montag Zeit, uns ein Alibi zusammenzubasteln, das hieb- und stichfest sein muß.«


  »Ich hau jetzt ab«, murmelte Werner.


  Walter Scholz sah wie betäubt aus.


  »Also — Servus ihr beiden«, sagte Werner lahm, er sah an sich herab und spreizte die Zehen in den Strümpfen, »und ich sage euch, die Sache stinkt. Sie stinkt furchtbar. Wenn ihr euch einbildet, daß das mit einem Rausschmiß abgeht... Das gibt noch eine Riesenschweinerei!«
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  Manuela und Guntram verließen das Restaurant. Eine halbe Flasche Mosel hatte Manuela sehr aufgemuntert. Sie schien den peinlichen Zwischenfall in dem ersten Lokal völlig vergessen zu haben. Guntram bemühte sich darum, nicht daran zu denken, aber diese Bemühungen hatten wenig Erfolg. Er hatte das Gefühl, einen Warnschuß vor den Bug bekommen zu haben. Es gab in diesem Fall zwei Möglichkeiten, Flucht oder Volldampf voraus. Er verzögerte die Entscheidung.


  »Was darf ich dir jetzt bieten, Manuela?« Am liebsten hätte er gehört, sie wünsche von ihm in eine Bar geführt zu werden.


  »Warst du schon einmal in einem Spielkasino?«


  »Ja — in Travemünde, auch in Monte Carlo.«


  »Ich noch nie.«


  »Du hast wirklich nichts versäumt. Russische Großfürsten, die ihre Güter verspielen, gibt es seit fünfzig Jahren nicht mehr, und die englischen Lords, die es noch gibt, sind pleite. Heute sitzen kleine Leute mit schwitzenden Händen am Roulett, und die meisten von ihnen sehen aus, als ob sie den lieben Gott heimlich bäten, die Portokasse am nächsten Tag gnädigst stimmen zu lassen.«


  »Trotzdem«, sagte sie abenteuerlustig, »ich habe mir vierzig Mark eingesteckt, und ich möchte mein Glück einmal versuchen.«


  »Wenn du es durchaus willst«, sagte er zögernd.


  Der Weg zum Casino war so kurz, daß es sich nicht lohnte, dafür den Wagen zu benutzen. Im Frühlingsgarten blühte der Flieder noch, sie gingen durch laue Wolken von Parfüm, und Manuela schmiegte sich an Guntrams Schulter, aber sie war ein wenig enttäuscht, daß er das Halbdunkel der Parkanlage nicht ausnutzte.


  Der Spielsaal mit vier Roulettetischen unter Lampen, deren Licht durch blauseidene Schirme gedämpft wurde, und einer Bakkaratbank, hinter der ein Croupier sein Gähnen unterdrückte, bot sich — an Travemünde oder Neuenahr gemessen — in bescheidenem Rahmen dar. Aber da Manuela im Foyer einen bekannten Filmschauspieler mit seiner sehr eleganten Frau oder Freundin entdeckte, hatte sie das Gefühl, ihr Debüt in der Großen Welt zu erleben. Die Rufe der Croupiers, das leise Klirren der Jetons unter den Rechen, die Weisungen der Spieler beim Besetzen der Felder, das sirrende Geräusch der Kugel bei ihrem Tanz gegen die rotierende Schale, die knisternde Spannung nach dem >Rien ne va plus< und das neuerliche Scharren der Rechen und das Klirren der Spielmarken, die eingezogen wurden oder in kleinen Säulen zu den Gewinnern hinüberflogen und vor ihnen zusammenstürzten...


  »Oh, ich finde es doch ziemlich aufregend«, flüsterte Manuela Guntram zu und zog ihn zu einem der Roulettetische, der dichter als die anderen umlagert war. Ihnen gegenüber saß ein Herr, das weiße Haar in Sardellen über den rosigen Schädel gelegt, zwei Taschentücher in den Manschetten, mit denen er sich wechselweise von rechts und links über die perlende Stirn fuhr, Säulen von roten, blauen und weißen Jetons vor sich, die er in kleinen Stapeln mit unglaublicher Geschwindigkeit über die Felder verteilte. Manuela schaute ihm aus großen Augen fasziniert zu.


  »Wie kann er sich nur merken, was und wieviel und worauf er setzt?«


  »Ich nehme an, daß er nach einem System spielt.«


  »Und er gewinnt! Schau nur! Die Siebzehn! Ein ganzer Berg von Spielmarken. Und ich habe nicht gesetzt. Wo bekommt man die Jetons?«


  Guntram hatte diese Wirkung der Spielsaalatmosphäre auf Manuela nicht erwartet und fürchtete, am nächsten Tag von Viktoria Vorwürfe zu hören. Aber während er sich nach dem Wechselschalter umschaute und sich überlegte, wie er Manuela ihre Absicht ausreden könnte, verhielt sie so unvermittelt, daß er fast aus dem Gleichgewicht gekommen wäre. Er folgte ihrer Blickrichtung zu dem letzten Tisch im Saal, der etwas weniger besetzt war als die anderen Rouletts.


  »Was hast du? Was gibt's?«


  »Am oberen Ende jenes Tisches, mit dem Rücken zu uns, aber halb im Profil, der Mann in dem dunkelgrauen Anzug, der sich jetzt über das Haar fährt...«


  »Was ist mit ihm?«


  »Es ist Herr Freytag!«


  Er mußte sich sekundenlang besinnen, ehe er den Namen unterzubringen wußte: »Euer Geschäftsführer?«


  »Ja, er ist es.«


  »Was überrascht dich dabei so sehr?«


  »Ich habe keine Ahnung davon gehabt, daß er spielt.«


  »Er wäre wahrscheinlich genauso überrascht, dich hier zu entdecken.«


  »Das ist doch ganz was anderes. Ich bin durch einen reinen Zufall hier.«


  »Er vielleicht auch.«


  »Freytag«, flüsterte sie, als könne sie es einfach nicht glauben. Sie sah sich um, als suche sie ein Versteck, aber der Saal bot keine Möglichkeiten, sich zu verbergen, und der Weg ins Restaurant oder in die Bar führte an Freytags Tisch vorbei. Nur der Weg ins Foyer blieb offen. Und Manuela zog Guntram mit sich fort. Sie sah ganz verstört aus.


  »Es will mir einfach nicht in den Kopf, daß Freytag ein Spieler ist«, sagte sie erregt und sah sich noch einmal um, aber die schwere Portiere zur Vorhalle entzog ihr den Blick auf den Tisch, an dem Freytag saß.


  »Ein Spieler«, murmelte Guntram achselzuckend, »bist du mit deinem Urteil nicht ein wenig rasch zur Hand?«


  »Glaubst du etwa, daß er zum erstenmal hier ist?«


  »Das weiß ich nicht — aber was willst du jetzt unternehmen? Sollen wir gehen?«


  »Auf keinen Fall! Ich werde auf dich im Foyer warten, und du wirst Freytag beobachten. Er kennt dich nicht.«


  »Also hör einmal«, sagte er und verdrehte unbehaglich den Hals, »du lädst mir da etwas auf.«


  »Bitte, Bert, tu's! Tu es mir zuliebe«, sagte sie und sah ihn flehentlich an.


  »Also schön, wenn es durchaus sein muß«, knurrte er und führte sie zu einer Ecke, wo sie sich die Zeit mit Hotelprospekten und Illustrierten vertreiben konnte. Er ging in den Speisesaal zurück und löste sich am Schalter eine Handvoll Jetons ein, mit denen er bei vorsichtigem Einsatz eine Weile auszukommen hoffte.


  Der Tisch, an dem Freytag spielte, war inzwischen voll besetzt. Guntram ging auf die andere Seite hinüber, so daß er Freytag vor sich hatte. Er operierte mit kleinen Einsätzen, hielt sich an die einfachen Chancen, gewann dabei und verlor, ohne sein kleines Kapital zu gefährden. So spielte er eine halbe Stunde lang, zum Schluß sogar mit einem kleinen Gewinn. Vom ersten Augenblick an aber wurde ihm klar, daß der Mann, den er heimlich beobachtete, sich nicht zufällig in den Spielsaal verirrt hatte. Ihm saß ein Routinier gegenüber, der nach einem komplizierten System spielte, der die Tagesliste der Bank vor sich liegen hatte, seine Einsätze notierte und neue Einsätze nach vorausberechneten Zahlen wagte, die er in seinem Notizblock abhakte. Ein Spieler aus Leidenschaft und dem Spiel völlig verfallen. Aus mittleren Chancen oftmals Gewinne ziehend, belegte er die Siebzehn und die Vierunddreißig mit hohen Einsätzen. Wahrscheinlich waren diese Zahlen seit langer Zeit nicht gekommen, so daß er in ihnen seine Chance witterte. Aber die Zahlen kamen nicht, und bei einem Zero verlor er seine letzten Reserven. Doch er zog ein schmales Banknotenbündel aus der Tasche, blätterte davon zwei Hunderter ab und ließ sich vom Bankhalter dafür Jetons geben.


  Nach Guntrams flüchtiger Schätzung trug er noch etwa tausend Mark bei sich.


  Guntram schlenderte nach einer guten halben Stunde ins Foyer zurück. Er überlegte, was er Manuela sagen sollte. Einen Augenblick lang war er versucht, ihr gegenüber die Sache einfach zu bagatellisieren, später Erkundigungen über Freytag einzuziehen und Viktoria zu warnen, wenn die Nachforschungen ergaben, daß Freytag ein Doppelleben führte.


  Manuela kam ihm erwartungsvoll entgegen: »Was ist? Was hast du entdeckt?«


  »Einen Spieler«, sagte er ein wenig bedrückt, »einen passionierten Hasardeur. Das ist leider die Wahrheit.«


  »Aber dazu braucht man doch Geld.«


  »Allerdings«, murmelte er, »sogar eine ganze Menge.«


  »Hat er gewonnen oder verloren?«


  »Er hatte, als ich an den Tisch kam, etwa zweitausend Mark in Jetons vor sich liegen, und er war blank, als ich den Tisch verließ.«


  »Zweitausend Mark?« rief sie entsetzt, »das ist ja ein Vermögen!«


  »Und was hättest du gesagt, wenn ich dir erzählt hätte, Freytag habe in der halben Stunde, die ich ihn beobachtete, bei einem Einsatz von zwanzig Mark fünftausend Mark gewonnen?«


  »So etwas gibt es doch nicht.«


  »So etwas gibt es«, antwortete er ruhig, »vorausgesetzt, daß Rot oder Schwarz neunmal hintereinander kommt. Es soll schon Serien von fünfzehn oder siebzehn gegeben haben.«


  »Du willst mich nur unsicher machen.«


  »Genau das ist meine Absicht, denn wenn ich mich nicht täusche, so meinst du, da Freytag ein Spieler ist, müsse er auch ein Betrüger sein.«


  »Du hältst ihn also für einen absolut ehrlichen, braven und vertrauenswürdigen Menschen, wie?«


  »Das habe ich nicht behauptet. Im Gegenteil, ich halte ihn für gerissen und für gefährlich.«


  »Jetzt verstehe ich dich überhaupt nicht mehr.«


  »Ach, mein kleines Mädchen, ich möchte dich doch nur dahin bringen, ein wenig nachzudenken und nichts zu über-


  stürzen. Freytags Spielverlust ist kein Beweis dafür, daß er deine Mutter betrügt.«


  »Vicky versteht nicht viel vom Geschäft. Wenn er es darauf anlegt, sie zu betrügen, dann macht ihm das ganz gewiß keine Schwierigkeiten.«


  »Führt er auch die Buchhaltung?«


  »Nein, die besorgt Herr Balzer.«


  »Dann müßte er mit diesem Mann unter einer Decke stecken.«


  »Warum? Ich halte Herrn Balzer für absolut zuverlässig. Aber Freytag ist an der Kasse. Er könnte zum Beispiel Apparate verkaufen und nicht bonieren.«


  »Aber Kindchen«, sagte er kopfschüttelnd, »das käme doch bei jeder Inventur auf. Ich nehme an, daß in eurem Geschäft ein Warenbuch geführt wird. Hier der Eingang, dort der Ausgang, was nicht vorhanden ist, muß verkauft worden sein, und dann muß die Rechnung bei der Jahresbilanz stimmen. Nun, hat es im Geschäft beim Jahresabschluß schon einmal größere Differenzen gegeben?«


  »Ich glaube nicht«, sagte sie unsicher, »Vicky hätte ganz bestimmt darüber gesprochen.«


  »Na also, mein kleiner Sherlock Holmes«, sagte er fast erheitert, »das spricht aber sehr gegen deinen Verdacht.«


  Sie sah ihn mit einem schrägen Blick an: »Manchmal hast du eine Art, mit mir zu reden, als ob ich gestern zehn Jahre alt geworden wäre.«


  »Entschuldige«, sagte er ein wenig bestürzt, »das hat wahrhaftig nicht in meiner Absicht gelegen. Aber ich habe in meinem Leben so viele Dummheiten gemacht, daß ich vorsichtig geworden bin, besonders in meinen Urteilen.«


  »Ich verstehe«, murmelte sie nachdenklich, aber in aufflammendem Trotz fuhr sie sogleich fort: »Und ich traue dem Kerl trotzdem nicht über den Weg. Du kannst mir erzählen, was du willst, aber da stimmt etwas nicht.«


  Er nahm sie beim Arm und führte sie aus dem Foyer auf die Straße. Es war ein mißglückter Abend, vom Anfang bis zum Ende. Dabei spielte der peinliche Vorfall am Beginn nur noch eine unbedeutende Rolle. Viel schwerer wog die Begegnung mit diesem Mann im Spielsaal, den er für einen gefährlichen Gauner hielt, auch wenn er es vor Manuela nicht zugab. Es war ein höchst beunruhigender Gedanke, die Existenz Manuelas und vor allem Viktorias durch einen Spieler gefährdet zu wissen.


  »Und dieser Mensch hat es gewagt, Vicky einen Heiratsantrag zu machen«, sagte Manuela plötzlich, als ob sie seine Gedanken erraten hätte.


  »Was willst du nun unternehmen?«


  »Ich werde Vicky selbstverständlich erzählen, was wir hier erlebt haben.«


  »Wann?« fragte er, »heute noch?«


  »Wie ich Vicky kenne, wartet sie auf mich. Wir haben es ihr abzugewöhnen versucht, aber ohne Erfolg. Sie behauptet, sie könne nicht einschlafen, wenn sie die Wohnungstür nicht selber zugesperrt hat. Lächerlich, nicht wahr?«


  »Tröste dich, meine Mutter war genauso, und sie wäre noch heute so, wenn sie noch leben würde...«
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  Es war kurz nach zwölf, als Viktoria Guntrams Wagen vor dem Haus halten hörte. Gregor war vor einer halben Stunde heimgekommen und sogleich in seinem Zimmer verschwunden, nachdem er ihr durch die Tür einen flüchtigen Gruß zugeworfen hatte. Er war nicht einmal an den Eisschrank gegangen, obwohl er sie gebeten hatte, ihm eine Portion von dem selbstgemachten Heringssalat aufzuheben, den er leidenschaftlich gern aß und von dem er schon zum Abendessen eine riesige Menge vertilgt hatte.


  Viktoria hatte sich den Abend gemütlich gemacht, einmal ohne Fernsehen und ohne Radio, mit einer Schachtel Cognacbohnen und einem Roman von Lawrence Durrgl, dem dritten Band der Alexandria-Tetralogie, auf den sie schon lange gewartet hatte. Sie hielt den Roman noch in der Hand, als Manuela die Tür aufschloß, und wußte, daß es mit ihrem gemütlichen Abend vorbei sei, als sie Guntrams Stimme hörte. Es gelang ihr im letzten Augenblick, den Reißverschluß an ihrem


  Kleid zu schließen. Was für freudige Überraschungen man doch bei Tag und bei Nacht erlebte, wenn man eine erwachsene Tochter sein eigen nannte.


  »Kommen Sie nur herein, Herr Guntram, den Cognac wird Ihnen Manuela einschenken, und ich mache uns noch eine Tasse Kaffee.«


  »Laß den Kaffee, Vicky, und trink einen Schnaps, bevor ich meine Neuigkeiten auspacke«, sagte Manuela und gab Viktoria einen flüchtigen Kuß auf die Stirn.


  Viktoria sah Guntram an, aber er sah nicht so aus, als ob er ihr Dinge mitzuteilen hätte, die von persönlicher Bedeutung waren. Manuela holte die Flasche aus der Anrichte und stellte drei Schwenker auf den Tisch.


  »Erzähl du es ihr, Bert«, forderte sie Guntram auf, während sie den Cognac einschenkte.


  Er fügte sich in das Unvermeidliche und erzählte Viktoria, daß Manuela nach dem Essen den Wunsch gehabt habe, einmal den Betrieb einer Spielbank kennenzulernen. Er habe sie hingeführt, und an einem der Roulettetische im Spielsaal habe Manuela Herrn Freytag entdeckt. Um von Freytag nicht bemerkt zu werden, habe Manuela den Spielsaal verlassen und ihn gebeten, Freytag zu beobachten. Dabei habe er die Entdeckung gemacht, daß Freytag ohne Zweifel ein passionierter Hasardeur sei, der während seiner halbstündigen Anwesenheit am Roulett die runde Summe von zweitausend Mark verspielt habe.


  »Zweitausend Mark in einer halben Stunde, Vicky«, rief Manuela, als hätte sie den Verlust selber erlitten, »aber ich frage dich, wovon? Ich meine, woher nimmt dieser Mensch das Geld, um solche Summen zu verspielen?«


  Sie schien darüber bestürzt zu sein, daß die Nachricht dieses Verlustes auf Viktoria viel weniger Eindruck machte, als sie erwartet hatte.


  »Daß Freytag spielt, ist mir allerdings neu«, sagte Viktoria nachdenklich, »ich wundere mich nur darüber, daß ich nie etwas davon gehört habe. So groß ist die Stadt doch nicht.«


  »Sie ist schließlich kein Dorf«, sagte Manuela heftig, »aber ich habe dich gefragt, woher er das Geld nimmt.«


  »Du vergißt, daß Herr Freytag am Umsatz des Geschäftes beteiligt ist. Ich habe ihm vor zwei Monaten einen ziemlich hohen Betrag ausgezahlt, mehr als viertausend Mark.«


  »Und ich behaupte, daß Freytag dich betrügt«, rief Manuela unbeherrscht. Guntram warf einen Blick auf ihre Hände, als befürchte er, an einem Engel plötzlich Krallen zu entdecken.


  »Ist das auch Ihre Meinung, Herr Guntram?«


  »Natürlich ist das auch Berts Meinung«, fauchte Manuela.


  »Du bist jetzt nicht gefragt, mein Kind«, sagte Viktoria leise, aber ihre Finger trommelten einen kleinen Wirbel auf den Tisch. Sie sah Guntram fragend an.


  »Ich möchte mein Urteil nicht so scharf formulieren wie Manuela«, antwortete Guntram vorsichtig. »Freytags Verlust kann ein Zufall gewesen sein. Vielleicht hat er den Tisch eine Stunde später mit einem hohen Gewinn verlassen. Aber er ist ein Spieler. Und wenn er in der Bank, mit der ich arbeite, nur als Nachtwächter angestellt wäre, würde ich mein Geld woanders hintragen. Spieler; Trinker, Morphinisten — da ist kein großer Unterschied.«


  »...in der Zuverlässigkeit, ich verstehe. Aber Sie haben meine Frage damit nicht beantwortet, Herr Guntram: Ob Sie wie Manuela der Meinung sind, daß Freytag mich betrügt?«


  »Ich halte es nicht für ausgeschlossen.«


  »Na also«, rief Manuela, es klang, als ob Guntrams Entscheidung sie außerordentlich erleichtere und zufriedenstelle. »Und sich vorzustellen, daß dieser Gangster dir...«


  »Halt den Mund«, befahl Viktoria scharf, und eine Welle des Zorns oder der Scham flutete bis in ihre Stirn empor.


  »Ich habe es Bert doch schon erzählt«, stammelte Manuela verlegen, »aber ich habe ihm auch erzählt, daß du ihn natürlich mit einem Donnerschlag abblitzen ließest!«


  Viktoria hob den Schwenker empor, aber sie trank nicht daraus. Guntram hatte das Gefühl, daß sie ihr Gesicht hinter dem Glas verstecken wollte.


  »Vielleicht war der Donner nicht laut genug«, murmelte sie und vermied, Guntrams Blick zu begegnen.


  »Verzeihen Sie die Frage, gnädige Frau«, sagte er ein wenig befangen, »ich frage wirklich nicht aus Neugier: Wann hat Herr Freytag sich Ihnen offeriert?«


  »Vor etwa zehn Tagen.«


  »Und nun erlauben Sie mir noch eine Frage, ob es sein erster Antrag war, oder eine Wiederholung?«


  Viktoria zögerte sekundenlang mit der Antwort.


  »Aber, ich bitte dich, Bert«, rief Manuela, »dann hätte Vicky ihn doch schon beim erstenmal 'rausgeschmissen!«


  »Es war das zweitemal«, sagte Viktoria leise.


  »Davon hast du mir kein Wort erzählt«, rief Manuela empört.


  Guntram drückte ihre Hand sanft auf den Tisch nieder und sah Viktoria an.


  »... aber es gelang mir damals«, fuhr Viktoria fort, »die Geschichte abzubiegen, ehe sie peinlich wurde.«


  »Ich verstehe«, nickte Guntram, »Sie wollten den Mann nicht für das Geschäft verlieren, und eine Zusammenarbeit wäre für die Zukunft ziemlich unmöglich gewesen, wenn Sie ihm einen Korb gegeben hätten.«


  »Ja, genauso war es.«


  »Und wann machte er Ihnen den ersten Antrag?«


  »Es dürfte ein gutes halbes Jahr her sein.«


  Guntram zündete sich eine Zigarette an, er tat es, ohne Viktoria um Erlaubnis zu fragen, und er starrte lange und gedankenvoll in die Flamme seines Feuerzeugs, ehe er sie ausblies.


  »Was haben Sie?« fragte Viktoria ein wenig ängstlich.


  »Um ehrlich zu sein: ich habe ein unangenehmes Gefühl.«


  »Das habe ich schon lange«, sagte Manuela ironisch, aber weder Guntram noch Viktoria beachteten sie.


  »Der Spieler hat gegen die Bank auf die Dauer keine Chance«, sagte Guntram trocken, es klang, als ziehe er das nüchterne Fazit einer einfachen Rechnung. »Es kann ihm eine Weile gut gehen. Aber eines Tages kommt er unweigerlich ins Rutschen, und wenn es erst einmal soweit ist, geht es mit ihm in zunehmender Geschwindigkeit bergab.«


  »Und Sie meinen, daß es bei Freytag so weit gekommen ist?«


  »Das befürchte ich. Ich möchte fast als sicher annehmen, daß er seit längerer Zeit mit Verlust spielt und daß er sich an die Hoffnung klammert, eines Tages den großen Schlag zu landen, der ihn aus seinen Schwierigkeiten befreien soll.« Er zögerte weiterzusprechen, er wollte es Viktoria in Manuelas Gegenwart ersparen, die peinliche Linie von Freytags finanziellen Schwierigkeiten zu seinen Anträgen deutlicher aufzuzeichnen. Sie schien ihn nicht sogleich zu begreifen, aber dann bemerkte er, daß sie erblaßte, und wußte, daß sie ihn verstanden hatte. Manuelas Gedanken waren glücklicherweise auf den eingefahrenen Geleisen weitergewandert.


  »Man müßte Herrn Balzer ins Vertrauen ziehen«, sagte sie eifrig, »wenn jemand Freytag hinter seine Schliche kommen kann, dann ist es Balzer!« Sie sah Guntram und Viktoria an, als erwarte sie für ihren Vorschlag Zustimmung und Beifall.


  »Habt ihr überhaupt gehört, was ich gesagt habe?« fragte sie entrüstet.


  »Du sprachst von Herrn Balzer«, murmelte Guntram, »aber ich meine, es ist besser, du läßt ihn vorläufig aus dem Spiel. Die Sache ist zu gefährlich, um sie zu überstürzen.«


  Er warf einen Blick auf seine Uhr und erhob sich.


  »Es tut mir leid, Sie beunruhigt zu haben, gnädige Frau«, sagte er und beugte sich über Viktorias Hand, »aber ich würde Ihnen raten, Freytag sehr genau zu beobachten. Ich kann an seine Ehrlichkeit nicht glauben.«


  »Ich danke Ihnen, Herr Guntram«, sagte sie bedrückt, »aber was erwarten Sie von mir? Ich habe das Geschäft Freytag überlassen, weil ich zu wenig davon verstehe und weil ich ihm vertraute. Ich bin eine miserable Schauspielerin. Wie soll ich diesem Mann jetzt begegnen? Wie soll ich mit ihm reden? Als ob nichts geschehen wäre? Und wie soll ich ihm im gleichen Raum gegenübersitzen?«


  »Ach was«, rief Manuela resolut, »du läßt dich einfach ein paar Tage lang im Geschäft nicht sehen. Ich rufe Freytag übermorgen an, du hättest Grippe oder irgend etwas anderes, und inzwischen haben wir Zeit, uns zu überlegen, was man unternehmen kann.«


  »Vielleicht wäre es wirklich das beste, wenn Sie ein paar Tage dem Geschäft fernblieben«, sagte Guntram unsicher. Ihm war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, Viktoria beunruhigt und gegen Freytag einen Verdacht ausgesprochen zu haben, für den es eigentlich nicht den geringsten Beweis gab.


  Manuela begleitete ihn zur Tür.


  »Sei ein wenig nett zu deiner Mutter«, bat er und zog ihre Hand an seine Lippen, »ich fürchte, daß wir ihr eine unruhige Nacht bereitet haben.«


  »Als ob ich schon mal nicht nett zu ihr gewesen wäre«, erwiderte Manuela und spielte gekränktes Reh.


  Es war halb zwei, als er in sein Hotel kam. Er trug dem Nachtportier auf, dafür zu sorgen, daß das Frühstück nicht vor zehn in sein Zimmer gebracht würde. Zwei frisch gesottene Vier-Minuten-Eier! Nichts war schlimmer, als wenn die Eier lau serviert wurden und weder weich noch hart waren.


  Die Fenster standen offen, es war angenehm kühl im Zimmer, aber der Schlaf wollte nicht kommen. Die Geschichte mit Freytag ging ihm nicht aus dem Kopf. Der Verdacht, daß ein Mann, der über seine Verhältnisse lebte, sich die Mittel dazu aus einer fremden Kasse beschaffte, lag allzu nah. Stichhaltig war er wahrhaftig nicht. Zur halben Gewißheit war ihm der Verdacht erst geworden, als Viktoria Mellin ihm auf seine Frage bestätigte, was er fast als sicher angenommen hatte, daß Freytag sie nicht erst seit zehn Tagen mit seinen Heiratsanträgen belästigte. Dem Mann stand das Wasser wahrscheinlich bis zum Hals, höchstwahrscheinlich steckte er tief in Schulden, und sicherlich mußte er auch befürchten, daß seine Unterschleife im Geschäft über kurz oder lang entdeckt würden. Es gab für ihn nur einen Ausweg, seine Sorgen loszuwerden: die Ehe mit Viktoria Mellin. Und die Vorstellung, daß es vielleicht nur Zufälligkeiten waren, die es bisher verhindert hatten, daß Freytag dieses Ziel tatsächlich erreichte, verfolgte Guntram bis in den Morgen hinein.
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  Viktoria hätte in dieser Nacht ohne Veronal kein Auge zugemacht. Sie wachte schlaftrunken und von der Tablette benommen auf, als es zweimal schellte. Der Wecker, dessen Läutwerk sie des Sonntags wegen nicht aufgezogen hatte, ging auf halb neun. Es läutete wieder, zwei recht energische Signale. Wer konnte es sein? Der Postbote mit einem Telegramm oder mit einem Eilbrief? Sie schlüpfte ärgerlich in ihren Morgenmantel, strählte das Haar mit den Fingern zurück und ging gähnend zur Tür; sie öffnete sie spaltbreit, um das Telegramm entgegenzunehmen. Auf das übliche Trinkgeld mußte der Bote heute verzichten.


  »Geben Sie schon her«, sagte sie schlechtgelaunt.


  Der Mann vor der Tür sagte etwas, es klang wie »Kriminalpolizei«. Viktoria wurde nicht munterer, aber sie warf einen Blick durch den Türspalt. Sie sah einen Herrn in einem Trenchcoat und neben ihm einen uniformierten Polizisten.


  »Ich heiße Mellin«, sagte Viktoria sehr deutlich, »Sie können es am Türschild lesen!«


  »Kriminalinspektor Molinari«, sagte der Zivilist mit einer kleinen Verbeugung und lüftete seinen schwarzen Trachtenhut. In der linken Hand trug er eine braune Aktenmappe.


  »Was wünschen Sie eigentlich?« fragte Viktoria ärgerlich, »es ist Sonntag und es ist früh am Morgen.«


  »Tut mir leid, Frau Mellin, aber ich muß Sie dringend sprechen«, sagte der Beamte ernst.


  Viktorias erster Gedanke war, im Geschäft sei eingebrochen worden.


  »Nein, Frau Mellin, es handelt sich um eine andere Sache. Ich warte vor der Tür, bis Sie mich empfangen können. Sie haben einen Sohn namens Gregor?«


  »Ja, gewiß...«


  »Ist er daheim?«


  »Na hören Sie«, sagte Viktoria fast empört, »wo soll er um diese Zeit sonst sein? Er ist in seinem Zimmer und schläft. Was soll Ihre merkwürdige Frage überhaupt?«


  »Das erkläre ich Ihnen später.«


  Viktoria spürte in ihrem Rücken einen Luftzug und drehte sich halb um. Gregor stand im Schlafanzug mit verstrubbeltem Haar auf der Schwelle seines Zimmers, blaß wie ein Handtuch und mit der Hand am Türdrücker, als hielte er sich daran fest.


  »Einen Augenblick, meine Herren, gedulden Sie sich fünf Minuten«, sie schloß die Wohnungstür und blieb zwei Schritte vor Gregor stehen: »Was ist los? Was hast du mit der Kriminalpolizei zu tun?«


  »Um Gottes willen, Mutti«, flüsterte er gehetzt und sah sich um, als suche er nach einem Fluchtweg durchs Fenster, »sag ihnen, daß ich gestern abend daheim war! Sag ihnen, daß ich den ganzen Abend daheim war. Sag ihnen, daß ich mir das Fernsehprogramm angesehen habe.«


  »Bist du verrückt?!« fragte sie scharf und spürte, wie sich ihre Knie mit Blei füllten, »was hast du angestellt?«


  »Wir wollten doch nur Walter helfen! Es geht um sein Abitur. Er hätte es nie bestanden. Und da sind wir gestern abend, Walter, Werner und ich, ins Direktorat eingestiegen. Der Abituraufgaben wegen...« Er preßte die Fäuste vor das Gesicht und begann zu schluchzen, trocken, mit stoßendem Atem, genauso, wie er als kleiner Bub geschluchzt hatte, wenn er mit zerschundenen Knien oder einer Beule am Kopf zu ihr geflüchtet war.


  Viktoria atmete tief durch. Die ängstliche Spannung wich aus ihrem Gesicht. Sie wußte selber nicht, woran sie eigentlich gedacht hatte, was Gregor verbrochen haben könnte. Man las soviel in den Zeitungen, was Jungen in seinem Alter heutzutage anstellten. Sie knackten Automaten auf und stahlen Autos...


  »Jetzt beruhige dich zuerst einmal, mein Junge«, sagte sie und kämmte ihm die Haare aus dem Gesicht, »und dann wasch dich und zieh dich an, damit wir den Herrn von der Kriminalpolizei empfangen können. Und versuch erst gar nicht, ihm etwas vorzuschwindeln, hörst du? Du mußt jetzt den Mut aufbringen, dafür geradezustehen, was du angerichtet hast. Willst du mir das versprechen?«


  Er nickte stumm und wischte sich die Tränen mit dem Ärmel aus dem verängstigten Gesicht. Wenige Minuten später ließ Viktoria Kriminalinspektor Molinari und den uniformierten Beamten eintreten, aber nur Herr Molinari folgte ihr ins Wohnzimmer, der Wachtmeister blieb vor der Wohnungstür stehen. Inspektor Molinari öffnete die Aktentasche und zog ein Paar brauner Halbschuhe heraus.


  »Kennen Sie diese Schuhe, Frau Mellin?«


  »Ja, sie gehören meinem Sohn Gregor.«


  Der Inspektor nickte, als hätte er keine andere Antwort erwartet: »Und Sie kennen auch die Freunde Ihres Sohnes, Walter Scholz und Werner Cornelius?«


  »Seit vielen Jahren. Ich kenne die Jungen, seit sie mit Gregor zusammen in die Volksschule kamen. Die drei hielten besonders eng zusammen.«


  »Ich muß Ihnen leider eine sehr schlimme Nachricht geben«, sagte Inspektor Molinari düster, »Walter Scholz hat sich vor zwei Stunden bei seiner Verhaftung zu erschießen versucht. Mit der Pistole seines Vaters.«


  »Um Gottes willen«, stieß Viktoria hervor und griff sich an den Hals.


  »Er ist schwer verletzt, aber die Ärzte hoffen, ihn durchzubringen.«


  »Wegen eines Dummenjungenstreiches«, sagte Viktoria fassungslos.


  »Als Mutter sehen Sie das als Bubenstreich an«, sagte der Kriminalinspektor und kniff die Lippen zusammen, »von unserer Seite aus betrachtet ist die Sache nicht ganz so harmlos. Wissen Sie überhaupt, was passiert ist?«


  »Ich hatte keine Zeit, mit Gregor zu sprechen. Ich weiß nur soviel, daß die Jungen ins Direktorat eingestiegen sind.«


  »Nun ja«, murmelte der Inspektor, »noch eins, Frau Mellin, bevor Ihr Sohn erscheint: Sagen Sie ihm, bitte, nichts von dem Selbstmordversuch des Walter Scholz. Es könnte ihm einen Schock versetzen, Sie verstehen?«


  »Ich verstehe«, nickte Viktoria abgeschnürt.


  In diesem Augenblick trat Gregor ins Zimmer. Er schloß die Tür hinter sich und blieb vor ihr stehen, die Sonnenbräune in seinem Gesicht täuschte nicht darüber hinweg, daß er blaß war, als hätte er nicht einen Tropfen Blut unter der Haut.


  Der Inspektor winkte ihn zu sich heran: »Sie sind Gregor Mellin, Schüler der Oberprima am Schiller-Gymnasium, achtzehn Jahre alt?«


  Gregor nickte stumm.


  »Geben Sie zu, mit Ihren Freunden Walter Scholz und Werner Cornelius gestern abend gegen zehn Uhr ins Direktoratszimmer des Schiller-Gymnasiums eingebrochen zu sein?«


  »Jawohl.«


  Der Inspektor wandte sich an Viktoria: »Ja, Frau Mellin, das freimütige Geständnis Ihres Sohnes erleichtert uns die Arbeit. Ich werde es später erwähnen. Aber Dummerjungenstreich? Immerhin handelt es sich bei der Tat der jungen Leute um einen Einbruch mit der Absicht, sich durch einen Betrug Vorteile zu verschaffen — und beim Überfall auf den Hausmeister der Schule, der die drei Jungen überraschte, um ein Delikt der schweren Körperverletzung. Und was der Staatsanwalt sonst noch dazu zu sagen haben wird, wird sich später herausstellen.«


  Für einen Augenblick begann der Raum sich um Viktoria zu drehen. Sie brauchte ihre ganze Kraft, um der Schwäche nicht nachzugeben. Die Eröffnungen des gestrigen Abends, die Wirkung der Schlaftabletten, und diese schreckliche Nachricht, es kam zuviel auf einmal zusammen.


  »Mein Gott«, stammelte sie, »das habe ich nicht gewußt...«


  »Das ist ja auch nicht wahr«, schrie Gregor entrüstet, »das hat Walter doch nie beabsichtigt! Er wollte doch nur die Taschenlampe in Kniesels Hand treffen, damit er uns nicht erkenne. Und ich habe damit überhaupt nichts zu tun, und Werner genausowenig! Ich schwöre es dir, Mutti!«


  »Das wird sich alles bei der Untersuchung herausstellen«, sagte Inspektor Molinari ruhig und wandte sich an Viktoria: »Es ist mir nicht angenehm, Frau Mellin, aber ich habe leider die Pflicht, Ihren Sohn Gregor bis zur Entscheidung des Untersuchungsrichters in Haft zu nehmen.«


  Viktoria preßte beide Hände gegen ihr Herz, es klopfte in rasenden Schlägen. Der Kopf schmerzte plötzlich, als würde er im nächsten Augenblick zerspringen. Sie sah Gregor wie durch einen Nebel.


  »Ich habe es wirklich nicht getan, Mutti«, hörte sie ihn rufen, »glaube es mir doch! Und ich hätte Walter an dem blödsinnigen Wurf gehindert, wenn ich es gesehen hätte. Aber es geschah zu schnell. Ich hörte nur noch, wie der Scheinwerfer der Taschenlampe zersplitterte, plötzlich war es stockdunkel, und wir rannten davon.«


  »Ich glaube dir, mein Junge«, sagte Viktoria und streichelte seine Schulter. Es fiel ihr erst jetzt auf, daß er sie plötzlich wieder, wie vor langen Jahren, als Georg Mellin noch lebte, Mutter nannte.


  »Lassen Sie Ihrer Frau Mutter jetzt Zeit, junger Mann, Ihnen ein paar Sachen zusammenzupacken, Schlafanzug, Zahnbürste und Rasierzeug — falls Sie es schon brauchen. Und reißen Sie sich zusammen. Wenn Sie ein richtiger Kerl sind, dann löffeln Sie die Suppe mit Anstand aus, die Sie sich eingebrockt haben. Und den Kragen wird es ja nicht kosten.«


  Er ließ Gregor vorangehen und wartete im Korridor, bis Viktoria wieder erschien. Sie hatte den Schlafanzug und Gregors Toilettenzeug in seine Schulmappe gepackt. Der Wachtmeister nahm ihr die Tasche ab und winkte Gregor, ihm zu folgen. Inspektor Molinari verabschiedete sich von Viktoria mit einer knappen Verbeugung. In der Tür drehte er sich noch einmal um: »Ich kann mir vorstellen, wie Ihnen zumute ist, Frau Mellin«, murmelte er und hustete sich einen Belag von der Kehle, »ich habe selber zwei Jungen im Alter Ihres Sohnes. Sie sind auch keine Engel. Aber was will man machen? Man muß für sie da sein, wenn's darauf ankommt.« Er stülpte den schwarzen Trachtenhut über den gelichteten Schädel und schloß die Tür hinter sich.


  Viktoria starrte ihm nach. Sie blieb stehen, wo sie stand, sie war nicht fähig, auch nur einen Schritt zu gehen. Die Füße versagten ihr den Dienst. Es war wie eine Lähmung. Alles kam ihr traumhaft vor, die Szene, die sie soeben erlebt hatte, der gestrige Abend, der kleine Vorraum. Alles war wie in Watte gepackt, sogar die Atemluft kam schwer wie durch einen Filter in ihre Lungen, und Manuelas Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihr.


  »Mein Gott, Vicky! Ich habe hinter der Tür gestanden und alles mit angehört. Das ist ja entsetzlich. Wie konnte Gregor uns das nur antun?« Sie flatterte wie ein flügellahmer Vogel in der kleinen Diele vor Viktoria im Schlafanzug, über den sie den Bademantel geworfen hatte, der lange rote Gürtel schleifte über den Boden.


  »Und du stehst herum und sagst kein Wort! So rede doch endlich, Vicky! So sag doch um Himmels willen etwas!«


  »Laß mich in Ruhe«, bat Viktoria erschöpft, »laß mich für zehn Minuten in Frieden, ich komme schon wieder zu mir.«


  Sie drehte sich um und ging mit schleppenden Füßen zum Sofa. Manuela sah sich um, als wäre im Zimmer ein Brand ausgebrochen und als suche sie nach dem Feuerlöscher.


  »Man muß doch etwas tun! Man muß doch irgend etwas unternehmen«, rief sie mit rudernden Armbewegungen. Aber sie bekam von Viktoria keine Antwort. Und plötzlich leuchtete ihr Gesicht auf: »Bert muß her! Daß ich nicht gleich an ihn gedacht habe. Bert kennt sich in solchen Sachen gewiß aus.« Sie stürzte zum Telefon und wählte die Nummer des Hotels.


  Der Portier stellte die Verbindung her, und sie hörte Guntrams Stimme. Sie klang nicht gerade freundlich.


  »Oh, Bert, es tut mir so leid, dich aufgeweckt zu haben. Ich habe im Augenblick gar nicht daran gedacht, daß es noch so früh ist.«


  »Wo brennt es denn?« fragte er gutmütig knurrend.


  »Du mußt sofort zu uns kommen! Etwas Schreckliches ist geschehen. Gregor ist soeben verhaftet worden.«


  »Was erzählst du da?« fragte er, als traue er seinen Ohren nicht, »das ist doch wohl nicht möglich?«


  »Doch, er wurde vor fünf Minuten abgeholt. Ein Kriminalinspektor und ein Polizist haben ihn abgeholt.«


  »Nun versuch einmal, der Reihe nach zu erzählen, was passiert ist, ganz ruhig.«


  Sie versuchte es, aber es wurde ein ziemlich verworrener Bericht. Immerhin konnte Guntram sich daraus den Gang der Ereignisse rekonstruieren.


  »Wie geht es deiner Mutter?« fragte er.


  »Wir sind beide völlig fertig«, seufzte sie.


  »Ich bin in einer halben Stunde bei euch«, sagte er, »bis dahin...« Manuela lauschte in den Apparat, aber sie konnte kein Geräusch vernehmen, das sich anhörte, als habe er ihr zum Abschied einen Kuß über den Draht geschickt. Sie hängte ein und lief zu Viktoria hinüber.


  »Bert ist in einer halben Stunde hier!«


  Viktoria sah sie an, als hätte sie kein Wort verstanden, aber sie erhob sich und ging in ihr Zimmer hinüber, denn sie hatte für Inspektor Molinari nur flüchtig Toilette gemacht. Manuela übernahm es, Kaffee zu kochen. Sie füllte die elektrische Mühle bis zum Rand. Wenn Vicky und sie selber jetzt etwas nötig hatten, dann war es ein starker Kaffee. Das bitterschwarze Gebräu, das Manuela Viktoria vorsetzte, belebte Viktorias Lebensgeister tatsächlich.


  »Findest du nicht, daß du Herrn Guntram mit Dingen behelligst, für die eure Bekanntschaft noch ein wenig zu jung ist?« fragte sie, denn Manuelas spontaner Einfall, Guntram herbeizurufen, war ihr plötzlich peinlich.


  »Ich verstehe dich nicht, Vicky? Bert ist ein Mann, und er kennt sich im Leben besser aus als du und ich.«


  »Aber das sind doch sehr familiäre Angelegenheiten.«


  »Ach was«, rief Manuela munter, »eines Tages gehört er ja doch zur Familie, und ob das nun ein wenig früher oder später geschieht...«


  Viktoria stopfte sich die Finger in die Ohren. Manuelas burschikoser Ton ging ihr seit einigen Jahren auf die Nerven, aber jetzt konnte sie ihn einfach nicht mehr hören.


  »Und er tut es bestimmt gern«, fügte Manuela hinzu. »Bert ist überhaupt ein wundervoller Mensch, ungeheuer gescheit, und vor allem — ein Mann mit Erfahrung.«


  Viktoria ging an die Anrichte und nahm einen Schluck aus der Cognacflasche. Mit dem Kaffee allein brachte sie den >Mann mit Erfahrung< nicht hinunter.


  Guntram erschien nach einer Stunde. Manuela war gerade dabei, sein Hotel zum drittenmal anzuläuten, als er unten vorfuhr.


  »Oh, Bert, wo bist du nur so lange geblieben?« rief sie und stürzte ihm entgegen. Er löste sich sanft aus der Umschlingung ihrer Arme und begrüßte Viktoria. Zur Entschuldigung seiner Verspätung erklärte er ihr, er habe einen Umweg über das Polizeipräsidium gemacht, um sich nach den genauen Gründen für Gregors Verhaftung zu erkundigen, und außerdem hatte er den Anwalt des Ikaros-Verlages, Dr. Strachwitz, angerufen, mit dem ihn ein persönlicher Kontakt verband.


  »Es war Manuelas Einfall, Sie anzurufen, Herr Guntram«, sagte Viktoria entschuldigend, »und ich war zu erledigt, um sie daran zu hindern...«


  »Ich bitte Sie«, rief er herzlich, »darüber ist doch kein Wort zu verlieren. Ich wäre sehr froh, wenn ich Ihnen in dieser bösen Geschichte helfen könnte.«


  »Ich will Gregor nicht in Schutz nehmen, aber ist denn das, was die Jungen getan haben, wirklich so schlimm, daß man sie aus dem Bett heraus verhaften mußte? Wie Verbrecher?«


  »Ich meine, wir setzen uns erst einmal«, sagte Manuela und zog Guntram ins Wohnzimmer, wo sie ihn .in einen Sessel drückte. »Hast du überhaupt schon gefrühstückt?«


  Er hatte das Frühstück bereits im Hotel eingenommen, und er lehnte auch den Cognac dankend ab, den sie ihm anbot, aber er griff zu einer Zigarette. Viktoria sah ihn an, als erwarte sie noch immer eine Antwort auf ihre Frage.


  »Natürlich ist es kein Verbrechen«, sagte er zögernd, »diese Kameradschaft durch dick und dünn... falsch verstandene Kameradschaft vielleicht... immerhin... aber dieser Streich geht doch in seiner Anlage ein ganzes Stück über das hinaus, was man noch als Jugendeselei ansehen kann. Ich wiederhole damit die Ansicht von Dr. Strachwitz, aber es ist, offen gestanden, auch meine eigene Meinung. Ich will Ihnen das Herz nicht schwermachen, denn so ernst ist die Geschichte nicht, aber sie ist auch nicht so leicht, um sie zu bagatellisieren.«


  Er blickte auf, sah die Angst in Viktorias Augen und nahm spontan ihre Hand, als müsse er sie zwischen seinen Fingern wärmen: »Es kommt ein bißchen viel auf einmal auf Sie zu«, murmelte er, »ich hätte Ihnen die Geschichte gestern abend wahrhaftig erspart, wenn ich geahnt hätte, was Sie heute erwartete.«


  Viktoria versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht, Tapferkeit vorzutäuschen, ihr liefen zwei Tränen über die Wangen, und sie entzog ihm ihre Hand, um die Tränen wegzuwischen: »Machen Sie sich doch keine Vorwürfe, Herr Guntram, das eine durften Sie mir nicht verschweigen, und das andere konnten Sie nicht verhindern.«


  Manuela saß mit glitzernden Augen dabei.


  »Macht bloß kein Drama aus der Geschichte«, sagte sie spitz, »einen Mord hat Gregor ja schließlich nicht begangen!«


  Guntram sah, daß Viktorias Augenlider zu flattern begannen. Er warf Manuela einen warnenden Blick zu, ihr lockeres Mundwerk ein wenig zu zügeln.


  »Um es kurz zu machen«, sagte er zu Viktoria, »Dr. Strachwitz, dem ich den Fall vor einer halben Stunde in Stichworten erzählte, läßt Ihnen den Rat geben, einen erstklassigen Anwalt zu nehmen. Nach Möglichkeit keinen von den forschen jungen Leuten, die das Gericht bei der Verhandlung mit ihren juristischen Kenntnissen zu überfahren versuchen, sondern einen seriösen Mann, der durch seine Persönlichkeit wirkt.«


  »Da kommt unser Dr. Müller wohl nicht in Frage«, warf Manuela ein.


  »Dr. Müller treibt gelegentlich Forderungen für das Geschäft ein«, erklärte Viktoria.


  »Und er stottert«, fügte Manuela hinzu, »aber das merkt man seinen Briefen ja nicht an.«


  Guntram unterdrückte ein Lachen, der stotternde Anwalt für stotternde Kunden reizte sein Zwerchfell. Und plötzlich lachte, auch Viktoria.


  »Na endlich«, seufzte Manuela auf, »hier war ja bis jetzt eine Stimmung wie in der Leichenhalle.«


  »Glauben Sie, daß Sie Ihren Dr. Müller heute erreichen können?« fragte Guntram.


  »Ganz bestimmt«, antwortete Manuela, »der Sonntag ist für seine Briefmarkensammlung reserviert.«


  »Dann läuten Sie ihn heute noch an und sagen Sie ihm, daß er sich um Gregor kümmern soll. Wie mir Strachwitz erklärte, gilt die polizeiliche Verhaftung der Feststellung des Tatbestandes. Die Polizei muß Gregor spätestens nach vierundzwanzig Stunden dem Untersuchungsrichter vorführen, der die Entscheidung über den weiteren Gang der Untersuchung trifft. Strachwitz hält es nach der Lage der Dinge für sicher, daß der Untersuchungsrichter Gregor und seine Freunde aus der Haft entlassen wird. Alles Weitere ergibt sich dann bei der Verhandlung vor Gericht.«


  »Du meinst, daß es zu einer Gerichtsverhandlung kommen wird?« fragte Manuela mit großen Augen, »zu einer richtigen Gerichtsverhandlung, mit Richtern und Zeugen und mit einem Staatsanwalt?«


  Viktoria schloß die Augen. Auf ihrer rechten Wange, unterhalb des Jochbeins, begann ein Nerv zu zucken, lästig wie ein Insekt, das sich nicht verjagen ließ. Und hinter den Lidern rollte ein Film ab, mit einem kahlen Gerichtssaal als Bühne, auf der mit flatternden Roben Staatsanwalt und Verteidiger agierten, zu beiden Seiten des hohen Tribunals, von dem der Richter mit schwarzem Barett auf die Angeklagten herabblickte, und unter ihnen Gregor... Plötzlich begann sich das Zimmer um sie zu drehen, die Wände entfernten sich, der Boden unter ihr sank in die Tiefe, die Luft wurde dick wie Wasser...


  Guntram fing sie auf und bewahrte sie vor einem Sturz.


  »Wasser«, befahl er Manuela, »ein nasses Handtuch! Rasch!«


  Manuela stürzte davon. Guntram bettete Viktoria auf das Sofa. Ihr Puls ging schwach, der Atem war kaum zu spüren. Er stützte Viktorias Kopf, und Manuela versuchte, ihr einen Schluck Wasser einzuflößen, aber es rann an Viktorias Lippen vorbei und näßte Guntrams Arm.


  »Was hat sie nur?« flüsterte Manuela verängstigt, »Vicky hat doch noch nie etwas mit dem Herzen zu tun gehabt...«


  Guntram nahm ihr das feuchte Handtuch ab und drückte es auf Viktorias Stirn. Sie schlug unter der kalten Kompresse die Augen auf. Ihr Atem ging noch immer flach, aber die Farbe strömte in ihre Wangen zurück. Sie sah Guntrams besorgtes Gesicht dicht vor ihren Augen und spürte seinen Atem an ihren Wimpern. Am liebsten hätte sie die Augen wieder geschlossen und dem Wunsch nachgegeben, in die Ohnmacht zurückzusinken, die ihr zugleich mit dem Bewußtsein auch alle Sorgen nahm.


  »Bleiben Sie ruhig liegen«, sagte Guntram zart, »Sie haben einen kurzen Schwächeanfall erlitten. Soll ich den Arzt rufen?« Er drückte sie sanft nieder, als sie sich aufzurichten versuchte.


  »Oder willst du einen Cognac haben?« fragte Manuela.


  »Keinen Arzt und keinen Cognac«, bat Viktoria mit kleiner Stimme, »ich habe heute noch nichts gegessen... daran wird es wohl liegen... mir wurde plötzlich schwarz vor Augen.«


  »Strengen Sie sich nicht an«, bat Guntram besorgt. »Am besten wäre es, wenn Sie sich hinlegen würden.«


  »Komm, Vicky«, sagte Manuela, »ich bringe dich in dein Zimmer, ein paar Stunden Schlaf bringen dich bestimmt wieder auf die Beine.«


  Viktoria nickte gehorsam, sie bedurfte keiner Hilfe, um sich aufzurichten, aber sie nahm Manuelas Arm und ließ sich in ihr Zimmer führen. Guntram trat in die Balkontür, um Manuelas Rückkehr abzuwarten. Für die Landschaft, die sich ihm im Glanz des Morgens wie die Kulisse zu einem Sommerfest darbot, hatte er kaum einen Blick. Er machte sich Vorwürfe, Viktoria auf die Ereignisse, die sie erwarteten, nicht zart genug vorbereitet zu haben. Manuela kam nach wenigen Minuten zurück. ,


  »Nun?« fragte er besorgt.


  »Vicky hat sich niedergelegt. Ich habe ihr Baldrian zur Beruhigung gegeben. Ich verstehe nicht, wie man sich so aufregen kann. Eine richtige Ohnmacht. Ich dachte, so was gäbe es heute gar nicht mehr.«


  »Du hättest ihr vielleicht etwas zu essen geben sollen.«


  »Ich bot es ihr an, aber sie sagte, ihr drehe sich der Magen um, wenn sie nur ans Essen denke. Vielleicht will sie später etwas zu sich nehmen.«


  »Dann denke später daran, ihr etwas anzubieten.«


  »Du bist aber mächtig um Vicky besorgt.«


  Er sah sie ein wenig erstaunt an: »Du etwa nicht?«


  »Natürlich — aber mein Gott, es ist doch alles halb so schlimm.«


  »Was findest du halb so schlimm?«


  »Die ganze Geschichte mit Gregor.«


  Er sah sie schräg an, mit einem Blick, als betrachte er sie aus sehr weiter Entfernung.


  »Diese Geschichte, die du für halb so schlimm hältst, ist schlimm genug«, sagte er leise, als befürchte er, Viktoria könne ihn hören, »denn falls dein Bruder Gregor an dem Überfall auf den Hausmeister beteiligt war, erwartet ihn ein Jahr Gefängnis. Sonst wahrscheinlich ein halbes Jahr. Das ist die Meinung von Dr. Strachwitz, und als Jurist weiß er sicherlich, was er sagt.«


  »Das ist doch nicht möglich«, stammelte sie erblassend.


  »Das ist leider so«, sagte er sehr ernst, »aber das solltest du deiner Mutter heute nicht erzählen. Sie wird es früh genug vom Anwalt erfahren.«


  »Daß Gregor uns das antun konnte«, rief sie empört.


  »Wem antun?« fragte er und legte den Kopf auf die Seite.


  »Dir? Deiner Mutter? Ich finde, er hat sich selbst am meisten angetan. Mit seinem Examen dürfte es aus sein.«


  »Mein Gott, daran habe ich noch gar nicht gedacht.«


  »Das ist vorläufig auch nicht so wichtig. Den Fall Gregor könnt ihr eurem Anwalt überlassen. Der Fall Freytag ist im Augenblick dringender.«


  »Freytag!« Sie schien völlig vergessen zu haben, daß dieses Problem auch noch existierte. »Daran habe ich überhaupt nicht mehr gedacht«, sagte sie bestürzt.


  »Ich habe die Absicht, heute nachmittag für ein paar Stunden nach Frankfurt zu fahren. Ich habe dort einen alten Freund. Wir haben zusammen das Abitur gemacht. Er heißt Dieter


  Hellwig und ist Anwalt. Ein gerissener Bursche. Ich möchte mit ihm einmal in aller Ruhe über den Fall Freytag sprechen. Vielleicht kann er mir einen Rat geben, wie man die Sache anpacken soll.«


  »Ich wünschte, du würdest mich nach Frankfurt mitnehmen.«


  »Ich weiß, mein Kleines«, sagte er und fuhr mit den Fingerspitzen zärtlich über ihre Wange, »es ist nicht sehr angenehm für dich, hierzubleiben. Es stehen plötzlich ein paar Wolken vor der Sonne, nicht wahr? Aber du solltest dich heute um deine Mutter kümmern.«


  Manuela hob den Kopf, als lausche sie einem Ton nach, dessen Bedeutung ihr fremd war.


  »Du bist plötzlich so anders«, murmelte sie, »du bist so verändert...«


  »Nicht doch«, sagte er kopfschüttelnd und hob ihr Kinn, um ihr in die Augen zu sehen, »ich habe mich nicht verändert. Nichts hat sich verändert. Es sind nur einige Ereignisse eingetreten, die mich sehr beschäftigen. Es mag merkwürdig klingen, aber mir ist, als würde ich dich und deinen Bruder Gregor und auch deine Mutter schon seit Jahren kennen. Und ich habe das Gefühl, daß ihr jemanden braucht, der sich ein wenig um euch kümmert.«
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  Viktoria erreichte ihren Anwalt erst am späten Nachmittag. Sie hatte ihren Schwächeanfall inzwischen völlig überwunden. Sie war alles andere als eine robuste Natur, aber wie sehr viele zarte Menschen besaß sie eine zähe Widerstandskraft, die sie mit schwierigen Situationen immer fertig werden ließ, sobald sie das kurze Stadium der Lähmung überwunden hatte. Der Anwalt versprach ihr, sich sofort mit der Polizei in Verbindung zu setzen und dafür zu sorgen, daß Gregor unverzüglich — also spätestens im Laufe des kommenden Tages — dem Untersuchungsrichter vorgeführt würde. Er empfahl ihr, Gregors Verteidigung Justizrat Meisinger zu übergeben, einem ausgezeichneten Juristen, der als Strafverteidiger in hohem Ansehen stand. Er selber wollte versuchen, den Justizrat noch im Laufe des Nachmittags zu erreichen, um anzufragen, wann er Viktoria empfangen könne. Tatsächlich läutete er Viktoria eine Stunde später an und sagte ihr, daß Justizrat Meisinger sie morgen vormittag um zehn in seiner Kanzlei im Hause der Gewerbebank erwarte.


  Manuela bekam das Gespräch mit und ließ einen anerkennenden Schnalzlaut hören: »Justizrat Meisinger... Ich glaube, das ist genau der Mann, den Bert sich vorgestellt hat.«


  »Woher kennst du ihn?«


  »Ach, Jürgen hat mich zu ein paar Schwurgerichtsverhandlungen mitgeschleppt. Einmal war es der Justizrat, der einen Kerl verteidigte, der einen Mord begangen hatte. Er war in einen Kiosk eingebrochen, der Besitzer überraschte ihn dabei und wurde von ihm erschlagen. Der Justizrat plädierte auf Totschlag und kam damit tatsächlich durch. Großartig, sage ich dir.« Sie stellte sich in Positur und schien Lust zu haben, das großartige Plädoyer für den Totschläger zu wiederholen.


  Zum Glück für Viktoria läutete das Telefon. Guntram war am Apparat. Er meldete sich aus Frankfurt und schien ehrlich erleichtert zu sein, als Viktoria ihm auf seine besorgte Frage nach ihrem Befinden antworten konnte, daß es ihr ausgezeichnet gehe und daß sie sich völlig erholt habe. Sie berichtete ihm kurz von ihrem Gespräch mit Dr. Müller und von ihrer Verabredung mit Justizrat Meisinger, ehe sie den Hörer Manuela übergab, die neben ihr stand und mit der Sohle ungeduldig auf den Boden klopfte.


  »Hallo, Bert, von wo aus rufst du an?«


  »Aus der Privatwohnung meines Freundes Hellwig. Er sitzt neben mir und mixt uns einen Manhattan.«


  »Laß deinen Freund einmal >Piep< sagen.«


  Das >Piep< und das Lachen, das aus dem Apparat an ihr Ohr drang, kam fraglos von einer Männerstimme.


  »Bist du jetzt beruhigt?«


  »Vollkommen beruhigt.«


  »Dann hör bitte gut zu! Ich habe morgen noch in meinem Büro zu tun und komme erst am späten Abend zurück. Wie hieß doch der junge Mann, der bei euch im Geschäft die Buchhaltung unter sich hat?«


  »Balzer«, antwortete sie, »Hermann Balzer.«


  »Dann versuche, diesen Herrn Balzer morgen im Laufe des Tages zu erwischen. Triff mit ihm eine Verabredung außerhalb des Geschäftes. Freytag darf auf keinen Fall etwas davon merken.«


  »Und dann?«


  »Du mußt versuchen, aus ihm herauszuquetschen, welche Möglichkeiten ein Mann in Freytags Position in eurem Geschäft hat, Geld für sich zu vereinnahmen. Verstehst du? Er muß einen Trick haben, kostspielige Apparate zu verkaufen oder zu verpfänden, ohne daß diese Machenschaften in der Bilanz erscheinen.«


  »Und das soll Herr Balzer herausknobeln?«


  »Genau das! Und nun bestelle deiner Mutter noch einen schönen Gruß und — leb wohl, Manuela, wir sehen uns vielleicht schon morgen abend wieder.«


  Manuela sah ein wenig enttäuscht aus, als sie in das Wohnzimmer kam.


  »Ich soll dir noch einen Gruß von Bert bestellen.«


  »Danke!«


  Manuela ging zur Anrichte, auf der eine blaugemusterte Steingutschale mit rotwangigen Tiroler Äpfeln lag.


  »Nun, war es nicht ein guter Einfall von mir, Bert herbeizurufen?« fragte sie.


  »Ja, gewiß, Herr Guntram ist sehr hilfsbereit. Und manchmal braucht man einen Menschen. Es war ein Fehler, daß ich mich nach dem Tode deines Vaters von allen seinen Freunden zurückgezogen habe. Aber man kommt sich, wenn man plötzlich allein steht, überall wie das fünfte Rad am Wagen vor.«


  Manuela griff nach dem größten Apfel, polierte ihn zwischen den Händen, bis er glänzte, als sei er mit Wachs überzogen, und biß mit Genuß in das krachende Fruchtfleisch.


  »Er ist übrigens von dir ganz begeistert, Vicky. Er gestand mir noch gestern abend, daß er dich bezaubernd jung und hübsch fände.«


  Ein Unterton in Manuelas Stimme, deren feinste Nuancen sie seit vielen Jahren kannte, veranlaßte Viktoria, den Kopf zu heben und ihre Tochter genauer anzuschauen.


  »Und ich fand es direkt rührend, wie er um dich besorgt war«, fuhr Manuela fort, »wie er dich zum Sofa trug, und wie er. deinen Kopf stützte. Wie der barmherzige Samariter in Person.«


  »Sag einmal, mein Kind, bist du etwa leicht übergeschnappt?« fragte Viktoria etwas kurzatmig, »willst du mir etwa eine kleine Eifersuchtsszene hinlegen?«


  »Wie gefällt er dir eigentlich, Vicky?« fragte Manuela mit tückischer Sanftmut und betrachtete den Apfel in ihrer Hand, als spiegele sie sich in seiner roten Hälfte. »Ich finde, im Alter würde er fabelhaft zu dir passen. Vielleicht hast du doch die Absicht, ihn dir als Schmuckstück um den Hals zu hängen?«


  Viktoria fuhr empor, ihre dunklen Augen wurden vor Zorn schwarz wie Anthrazit, und aus der Schwärze sprühten Funken.


  »Reg dich nicht auf, Vicky«, sagte Manuela liebenswürdig, »du schadest damit nur deinem Magen. Und du weißt doch, wie empfindlich er reagiert.«


  »Ich verbitte mir deine Unverschämtheiten«, fuhr Viktoria ihre Tochter an. »Aber an deinen Frechheiten bin ich selber schuld. Ich hätte die Grenze zwischen uns rechtzeitig abstecken müssen. Es war mein Fehler, daß ich dich wie meine jüngere Schwester behandelt habe.«


  »Ach, Vicky, ich kenne die Grenze sehr genau. Aber manchmal macht es mir Spaß, darüberzuhüpfen. Und bisher hast du doch auch deinen Spaß daran gehabt. Gib es ruhig zu.«


  »Was soll deine unverschämte Frage, wie Herr Guntram mir gefällt? Hast du kein Gefühl dafür, daß du mich damit beleidigst?«


  »Als Mutter vielleicht«, gab Manuela nachdenklich zu, »aber als Frau mache ich dir damit doch eigentlich ein wuchtiges Kompliment, oder nicht?«


  »Ich kann diese Ausdrücke nicht mehr hören! Wuchtig...«


  »Also schön: Ein fabelhaftes Kompliment. Das ist der ganze Generationsunterschied. Aus eurem blödsinnigen fabelhaft ist unser blödsinniges wuchtig geworden. Findest du den Unterschied wirklich sehr bedeutend?« Sie biß herzhaft in den Apfel, es gab ein Geräusch, das Viktoria zusammenzucken ließ, als quietsche Kreide über eine Schiefertafel.


  »Du hast Eindruck auf ihn gemacht, Vicky. Ich habe es deutlich gemerkt. Es riß Bert förmlich von den Socken, als er dich das erstemal sah.«


  »Er wird eine ältere Dame erwartet haben«, murmelte Viktoria.


  Manuela betrachtete den Apfel genau, ehe sie wieder hineinbiß: »Ich finde ihn einfach hinreißend«, sagte sie mit vol-; lern Mund. »Er ist bestimmt der netteste Mann, der mir jemals begegnet ist. Aber dreiundvierzig... Meine Güte, er könnte ohne weiteres mein Vater sein.«


  »Das habe ich bereits angedeutet!«


  »Ein fabelhafter Mann und ein phantastischer Wagen«, sinnierte Manuela weiter, »und ein sagenhaftes Auftreten. Die Ober kriegen Flügel und Düsenantrieb, wenn er ein Lokal betritt. Und die Musik spielt einen Tusch.«


  Viktoria zuckte jedesmal zusammen, wenn Manuelas weiße Zähne sich tief in den Apfel gruben, aber sie hielt durch, um Manuelas Gedankenflug nicht zu unterbrechen.


  »... und ich habe es mir recht flott vorgestellt, mich von ihm ausführen zu lassen und mit ihm anzugeben. Aber es ist doch ein bißchen peinlich, mehr für ihn als für mich, wenn man mich für seine Tochter hält.«


  »Ist das geschehen?«


  »Es ist geschehen.«


  »Könntest du nicht diesen schrecklichen Apfel weglegen?!« ¡


  »Laß mich, Vicky, ich muß meine bitteren Erkenntnisse mit irgend etwas hinunterwürgen, sie bleiben mir sonst im Hals stecken.«


  Viktoria sah ihre Tochter an, als blicke sie von der Höhe eines Aussichtsturmes auf sie herab: »Gib dir keine Mühe, meine Liebe«, sagte sie kühl, »ich finde es nicht allzu interessant, zu welchen Erkenntnissen du dich durchgerungen hast. Die Sprunghaftigkeit deiner Launen hat mein Organ für Überraschungen im Laufe der Zeit ziemlich stark abgenutzt. Ich weiß genau, was dich veranlaßt, mir Herrn Guntram sozusagen auf dem Tablett zu präsentieren. Du möchtest erfahren, wie ich darauf reagiere. Laß dir sagen: Mein Bedarf an Szenen ist gedeckt! Und im Augenblick habe ich wirklich andere Sorgen.«


  Ihre Ruhe war nur vorgetäuscht. Innerlich kochte sie vor Empörung. Und es machte die Sache nicht besser, daß sie sich eingestehen mußte, Manuela und auch Gregor gegenüber als Mutter kläglich versagt zu haben. Die Sorge um das Geschäft war nur eine halbe Ausrede dafür, daß sie die Erziehung der


  Kinder vernachlässigt hatte. Es war bequemer, Kamerad als Mutter zu sein. Aber das Resultat dieses Kameradschaftsverhältnisses bekam sie jetzt zu spüren.


  Sie stand auf, um in ihr Zimmer hinüberzugehen. Es war ein Zufall, daß Manuela ihr in den Weg trat. Sie suchte nach einer Ablage für das Apfelgehäuse.


  »Hast du mir nicht gedroht, mir mein Spielzeug wegzunehmen?« fragte sie und sah Viktoria aus glitzernden Augen an.


  Der Topf lief über. Im Bruchteil einer Sekunde, so daß Manuela nicht einmal zu einer Abwehrbewegung kam, zuckte Viktorias Hand empor und klatschte rechts mit der Handfläche und links mit dem Handrücken in Manuelas Gesicht. Sie stand da, als hätte sie ein Blitz getroffen. Viktoria, schneeweiß im Gesicht, schien nur noch aus lodernden Augen zu bestehen. Kein Wort fiel. Alles ging wie im Stummfilm vor sich.


  Manuela hob die Hände erst an die brennenden Wangen, als Viktoria längst in ihrem Zimmer verschwunden war und die Tür hinter sich mit einem energischen Ruck ins Schloß geworfen hatte.


  Eine ganze Stunde verging. Viktoria rührte sich nicht im Zimmer und nicht aus dem Zimmer, und Manuela schluchzte tränenlos auf ihrem Bett, spielte das beleidigte Zaunkönigsjunge und wartete darauf, daß Viktoria sich bei ihr entschuldigen werde. Allmählich beruhigte sie sich, und mit der Beruhigung kam ihr die Einsicht, daß sie doch wohl ein wenig zu weit gegangen war. Und wenn man zudem bedachte, daß die Geschichte mit Gregor Vicky natürlich eine Menge Kummer bereitete, dann konnte man schon verstehen, daß ihr die Hand einmal ausgerutscht war. Sie schlich auf Strümpfen auf den Korridor hinaus und lauschte an Viktorias Tür. In ihrem Zimmer regte sich nichts. Wahrscheinlich hatte Vicky sich hingelegt und ein Beruhigungsmittel genommen. Sie litt manchmal an Schlaflosigkeit und hatte immer einen Tablettenvorrat in ihrer Schublade. Aber diese Totenstille war fast beängstigend. Manuela kratzte leise an der Tür.


  »Vicky...«


  Sie bekam keine Antwort.


  »Vicky!!!« Sie drückte die Klinke nieder, aber die Tür war verschlossen. Zum erstenmal verschlossen!


  »Vicky! Um Gottes willen, mach auf!« Sie rüttelte an der


  Tür und spürte eine lähmende Angst in sich auf steigen. Aber plötzlich gab die Tür ihrem Druck nach, und sie fiel fast in Viktorias Schlafzimmer.


  »Laß mich zufrieden«, sagte Viktoria eisig. »Ich habe für eine Weile von dir genug.«


  Aber Manuela warf sich ihr an die Brust und vergrub das Gesicht an Viktorias Schulter: »Ach, Vicky, ich weiß, ich bin ein widerliches Biest«, schluchzte sie unter Tränen.


  Viktoria löste ihre Arme von ihrem Hals: »Mach es nicht schlimmer, als es ist. Du bist kein Biest, du spielst dich nur manchmal so auf. Aber du mußt allmählich begreifen lernen, daß du nicht im Mittelpunkt der Welt stehst und daß sie sich nicht um dich dreht.«


  »Ach, Vicky, ich bin so unglücklich!«


  »Unglücklich? Ich dachte, du seiest verliebt...«


  Manuela nickte heftig: »Ja, Vicky, dieses Mal hat es mich ganz schwer erwischt.«


  Viktoria runzelte die Stirn. Erwischt! Das redete von der Liebe wie von einer Grippe. Aber diese Tochter, die ihr manchmal so bestürzend fremd war wie ein Wesen von einem anderen Stern, schien doch der gleichen Empfindungen fähig zu sein wie sie selber. Manchmal hatte sie fast geglaubt, an der Stelle des Herzens säße bei Manuela ein Metronom, zu nichts anderem bestimmt, als die Takte heißer Synkopen mitzuhämmern.


  »Und er?« fragte sie halb versöhnt.


  Manuela schnupfte unter Tränen auf und wischte sich die feuchte Nase mit dem Rücken des Zeigefingers ab: »Das ist es ja, was mir Kummer macht! Er hat mich noch nicht einmal geküßt. Ich meine, richtig geküßt. Er behandelt mich, als ob ich ein netter, kleiner Pudel wäre, den er gern spazierenführt. Genauso.« Sie sah Viktoria erwartungsvoll an, als erhoffe sie von ihr eine Lösung aller Probleme.


  »Ich kann dir leider keinen Rat geben, mein Kind«, sagte Viktoria bekümmert und befeuchtete ihr Taschentuch mit der Zungenspitze, um die Spuren ihres Lippenstiftes von Manuelas Wange zu entfernen. »Meine Erfahrungen sind sehr dürftig. Mit dieser Geschichte mußt du schon allein fertig werden.«
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  Guntrams Freund, Dr. jur. Dieter Hellwig, hatte sich als Scheidungsanwalt einen Namen gemacht. Vielleicht war das der Grund dafür, daß er Junggeselle geblieben war. Er bewohnte in einem Hochhaus der Frankfurter City ein geräumiges Appartement, dessen Inneneinrichtung Guntram entworfen und besorgt hatte. Eine nicht ganz einfach zu lösende Aufgabe, da der große Wohnraum drei Funktionen zu erfüllen hatte, als Musikzimmer, denn Hellwig war ein ausgezeichneter Pianist, als Bibliothek, denn er sammelte bibliophile Kostbarkeiten, und als Barraum, denn er galt bei seinen Freunden als ein Genie des Shakers. Einem Witzbold verdankte er den Spitznamen Shakerspeare.


  Als Guntram den Hörer ablegte, ging Hellwig zur Bar. Er goß Gin, Rum, Cognac und Taijemstvybitter zu gleichen Teilen in die schweren Bechergläser und warf in jedes ein paar Eiswürfel hinein.


  »Kennst du diese Mischung, mein Junge?«


  »Keine Ahnung, aber sie scheint ziemlich umwerfend zu sein.«


  »Der Drink nennt sich Casanova«, sagte Hellwig und grinste.


  »Welch feinsinnige Anspielung.«


  »Prösterchen — und jetzt zück endlich die Brieftasche und zeig mir die Fotos der jungen Dame.«


  Guntram zögerte, aber schließlich zog er die Brieftasche doch hervor und reichte Hellwig ein Foto. Gregor hatte es vor einem halben Jahr auf genommen. Es zeigte Manuela im Halbprofil, sie war gerade dabei, eine Platte aufzulegen. Hellwig betrachtete das Bild eine halbe Minute lang.


  »Wenn du jetzt >Knalleffekt der Natur< sagst, gieße ich dir den ganzen Inhalt des Glases über den Schädel«, sagte Guntram warnend.


  »Es läge nahe, Schopenhauer zu zitieren«, meinte Hellwig blinzelnd, »aber ich würde andere Zitate wählen. Wie alt ist dieses reizende Wesen?«


  »Neunzehn.«


  »Du bist verrückt«, stellte Hellwig fest und sah Guntram sehr ernst an.


  »Das weiß ich selber. Aber ich brauchte eine Bestätigung.«


  »Ich fürchte nur, meine Diagnose wird nicht viel nützen.«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Wie lange kennst du dieses Mädchen?«


  Guntram zögerte mit der Antwort.


  »Ich schwöre dir, daß ich todernst bleibe«, sagte Hellwig und nahm einen kleinen Probeschluck seines Drinks.


  »Seit acht Tagen«, antwortete Guntram schließlich.


  »Donnerwetter«, staunte Hellwig, »dafür bist du aber in der Familie Mellin schnell avanciert.«


  »Das brachten die Umstände mit sich. Gestern die Geschichte mit Herrn Freytag, und heute die üble Suppe, die sich dieser junge Narr eingebrockt hat.«


  »Ich verstehe — du fühltest dich verpflichtet, sozusagen als Lotse an Bord der kenternden >Viktoria Mellin< zu gehen.«


  »So kann man es nennen«, murmelte Guntram. Er fand das Bild gar nicht so schlecht gewählt.


  »Ähnelt die Tochter der Mutter?«


  »Wie aus dem Gesicht geschnitten.«


  »Das sind erfreuliche Zukunftsaussichten.«


  »Leider werde ich, wenn Manuela so alt wie ihre Mutter ist, dreiundsechzig sein.«


  »Das ist weniger erfreulich. Aber laß mich rechnen...«


  »Erspar es dir. Viktoria Mellin ist achtunddreißig Jahre alt. Eine auffallend gutaussehende Frau. Sie wirkt erstaunlich jung. Sie hat übrigens mit siebzehn geheiratet. Einen Mann, der auch fünfundzwanzig Jahre älter war als sie.«


  »Weshalb sagst du >auch<? Bist du denn schon fest entschlossen, Bert?«


  Guntram grinste flüchtig: »Der >Bert< ist einer der Gründe, die mich zögern lassen.«


  »Und die anderen?«


  »Das läßt sich mit Worten sehr schwer ausdrücken.«


  »Mit einem Wort: Der kleine Rest von Verstand, den du noch zu besitzen scheinst, gibt Warnsignale. Aber hier«, Hellwig tippte mit dem Mittelfinger links gegen die Rippen, »willst du auf Warnungen nicht recht hören, nicht wahr?«


  »Ich bin hier, um deinen Rat zu hören!«


  »Ich werde mich hüten, dir einen Rat zu geben. Ich säge


  doch nicht den Ast ab, auf dem ich sitze und von dessen Früchten ich mich ernähre.«


  »Das war deutlich, mein Lieber.«


  »Was hast du von mir erwartet? Ich kann höchstens die delphische Pythia spielen: Wenn du alter Esel dieses junge Ding heiratest, wird ein Mann an dir eine Menge Geld verdienen: Dein Scheidungsanwalt.«


  Guntram schob den Becher zurück. Der Drink, den Hellwig ihm vorgesetzt hatte, war nicht nach seinem Geschmack. Er wünschte sich einen anständigen, ehrlichen Whisky.


  »Du hast vollkommen recht. Es war ein Fehler, dir dieses Gesöff vorzusetzen. Der Name reizte mich dazu. Du brauchst das reine Feuer des Geistes, du brauchst einen Läuterungstrank, einen Schmelzofen, der die Schlacke vom Gold deiner Gedanken scheidet.« Hellwig ging zur Bar, schenkte den Läuterungstrank in zwei neue Becher und kehrte mit ihnen zu der Kaminecke zurück, wo sie sich in zwei hohen, mit englischem Leinen überzogenen Ohrenbackensesseln niedergelassen hatten. »Nun«, fragte er nach einer langen Gesprächspause, »wie fühlst du dich jetzt?«


  »Ich habe ein scheußliches Erlebnis gehabt. Ein Trottel von einem Kellner hat mich für Manuelas Vater gehalten.«


  Er sah Hellwig an, als erwarte er einen Heiterkeitsausbruch, aber Hellwig lachte nicht.


  »Ich fürchte, mein Lieber, dieser Peinlichkeit wirst du in Zukunft noch manchmal begegnen, denn es laufen ziemlich viele Tölpel und Flegel in der Welt herum. Aber soll das der Grund sein, der dich hindert, Manuela zu deiner Frau zu machen?«


  »Natürlich nicht.«


  »Was denn sonst?«


  »Du wirst es lächerlich finden.«


  »Ich finde in der Liebe nichts lächerlich — außer den Verliebten.«


  »Ich bin von diesem Mädchen einfach bezaubert. Hältst du das für eine Alterserscheinung?«


  »Dafür bist du wohl noch nicht alt genug. Aber ich würde mit einem Schachausdruck sagen, daß du dich in >Zeitnot< befindest. Denn so taufrisch bist du wiederum auch nicht, um dir ein allzu langes Zögern leisten zu können.«


  Guntram nahm das Foto, das noch zwischen ihnen auf dem


  Tisch lag, wieder an sich und verwahrte es in seiner Brieftasche.


  »Das Bild eines hübschen Mädchens... Aber es sagt nichts von ihrem Wesen. Es sagt nichts von ihrer Anmut, von ihrer Heiterkeit, von ihrem Sinn für Humor, vom Glanz ihrer Erscheinung... Ich habe das Gefühl, in ihrer Gegenwart etwas zurückzugewinnen, was mir verlorengegangen ist.«


  »Ich hätte dir den Whisky schon vor einer Stunde geben sollen.«


  »Ich habe Viktoria Mellin gesagt, sie könne mir Manuela unbesorgt anvertrauen.«


  Hellwig schob die Brille in die Stirn und sah Guntram mit einem Blick an, als entdecke er im Schaufenster eines Antiquars das vollständige Exemplar einer 36zeiligen Pfister-Bibel.


  »... aber nichts hätte mich gehindert, mich über dieses Versprechen hinwegzusetzen. Am wenigsten Manuela selber.«


  »Aber?« fragte Hellwig und ließ die Brille auf die Nase zurückfallen, »was verwirrt dich in deiner Verzauberung?«


  »Ich will es dir sagen: Ich begehre Manuela nicht als Frau.«


  »Das ist allerdings ein sehr überraschendes Geständnis.«


  »Sie bedeutet mir ein wunderbares Erlebnis, ein Erlebnis, dem ich noch nie begegnet bin und das mich beunruhigt.«


  »Weil es außerhalb deiner bisherigen Erfahrungen liegt?«


  Guntram hob die Schultern: »Ja.«


  »Ganz komme ich da nicht mit.«


  »Sie ist so unglaublich jung«, sagte Guntram.


  »Und du möchtest sie am liebsten in eine Vitrine setzen, um sie hinter Glas zu bewundern, wie? Ich fürchte nur, damit wird sie nicht zufrieden sein.«


  »Sie müßte etwas mehr von ihrer Mutter haben«, murmelte Guntram.


  Hellwig beugte sich plötzlich vor und starrte Guntram an.


  »Jetzt wird mir die Sache klar«, sagte er und schlug sich vor die Stirn, »deine zärtlichen Gefühle für Manuela sind väterlicher Natur. Heirate doch ihre Mutter!«


  Guntram war gerade dabei, sein Glas zu leeren. Er verschluckte sich schrecklich und erstickte fast an dem brennenden Whisky, der ihm in die Unrechte Kehle geraten war.


  »Du bist ja verrückt«, keuchte er, während Hellwig seinen Rücken bearbeitete, um ihn vor dem Erstickungstode zu bewahren.
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  Beide Zeitungen, Anzeiger und Kurier, brachten die Geschichte des Einbruchs im Lokalteil ihrer Montagausgaben, mit Fotos des Fensters, durch das die jugendlichen Übeltäter ins Schiller-Gymnasium eingestiegen waren, und mit Bildern von Hausmeister Kniesel, der die verbundene Hand in einer schwarzen Schlinge trug. Die Namen der Täter waren mit Gregor M., Werner C. und >einem Dritten< angegeben. Dem Selbstmordversuch von Walter Scholz, als >unselige Kurzschlußhandlung eines Jugendlichen< kommentiert, war eine kurze Notiz außerhalb des Berichtes unter den >Kurzmeldungen aus der Stadt< gewidmet.


  Hausmeister Kniesel war der Held des Tages. In einem Interview mit den Reportern beider Blätter schilderte er ausführlich, wie er, von seinem Stammtisch wegen des heraufziehenden Gewitters früher als sonst heimkehrend, beim Betreten des Gymnasiums durch einen Luftzug auf eine offenstehende Tür aufmerksam geworden war. Dabei hatte er entdeckt, daß auch ein Fenster im Hochparterre offenstand. Aber erst das Auffinden von drei Schuhpaaren unterhalb des Fensters hatte in ihm den Verdacht geweckt, daß hier etwas nicht in Ordnung sei. Und dann wären ihm die Examensaufgaben im Direktorat eingefallen. So sei er hinauf geschlichen, habe die Tür auf gerissen und die Einbrecher, die sich hinter den Schreibtisch geflüchtet hätten, aufgefordert, sich zu erkennen zu geben. Auf seine mehrfach wiederholte Aufforderung hätte er keine Antwort bekommen, aber plötzlich habe einer der Burschen eine Bronzefigur vom Schreibtisch des Direktors nach ihm geworfen, seine Taschenlampe zerschmettert und ihn selber am Handgelenk verletzt. Nur so sei es möglich gewesen, daß ihm die Einbrecher entkamen.


  In der Schule ging es wie in einem Bienenkorb vor dem Schwärmen zu. Die Zeitungen wanderten von Hand zu Hand, und die wildesten Gerüchte machten die Runde. Aus Kniesels Verletzung am Handgelenk waren bereits um neun drei gebrochene Finger geworden, und weil an der Bronzefigur, die ja jeder Pennäler kannte, ziemlich viel Grünspan gehaftet hatte, wurde Kniesel in der Zehn-Uhr-Pause bereits der rechte Arm amputiert. Und wenn Kniesel bei der Operation draufging... Junge, Junge, es war nicht auszudenken, ob die drei dann nicht noch wegen Mord drankamen. Ihre Namen kannte man hier natürlich genau, und es war auch durchgesickert, daß Walter Scholz zur Pistole seines Vaters gegriffen und sich zu erschießen versucht hatte. Keinen halben Zentimeter am Herz vorbei! Im Grunde aber war man sich darüber einig, daß die drei genau das gemacht hatten, wovon man vor jeder Klassenarbeit träumte: Einmal das Notizbuch des Mathematik- oder Deutschlehrers zu klauen. Ihr Pech war, daß sie sich hatten erwischen lassen. Und das war natürlich strafwürdig...


  Viktoria erschien pünktlich um zehn in der Kanzlei Meisinger. Die Chefsekretärin war auf ihr Kommen vorbereitet und führte sie, da im Warteraum ein Dutzend Klienten saßen, in ein Nebenzimmer, von dem eine schalldicht gepolsterte Tür direkt zum Büro des Justizrats führte. Sie bat Viktoria, sich noch ein paar Minuten zu gedulden, da der Justizrat noch bei einer Besprechung sei.


  Es vergingen wirklich nur wenige Minuten, bis Justizrat Meisinger die Tür öffnete und Viktoria in sein Zimmer bat. Er war ein Mann Ende der Sechzig, wohlbeleibt, Freund eines guten Tropfens, von verbindlichen Umgangsformen, die er auch beim schärfsten Plädoyer nicht ablegte. Was er dort leider ablegen mußte, war die Zigarre, ohne die er sonst einfach nicht zu denken war. Er war durch die Zeitungen über den Fall hinreichend unterrichtet. Die Ausgaben des Kuriers und des Anzeigers lagen vor ihm. Einige Sätze waren rot unterstrichen, Rosinen, die er aus dem etwas breit geratenen Teig herausgefischt hatte. Er überflog den Text des Anzeigers noch einmal und hakte, während er sprach und sich in Rauchwolken einhüllte, die einzelnen Delikte mit einem Drehbleistift an.


  »Einbruch — hoho — Diebstahl — hoho — Untersuchungshaft hm — wissen Sie, verehrte Frau Mellin, das klingt ja alles ziemlich aufregend, und das ist ja wohl auch der Zweck der Übung. Aber diese Herren Reporter sollten doch, bevor sie so was schreiben, einen juristischen Schnellkurs absolvieren. Denn was liegt gegen Ihren Jungen nun tatsächlich vor? Einbruch scheidet aus. Ist nämlich kein rechtstechnischer Ausdruck. Gibt es nur im Zusammenhang mit Diebstahl. Hier aber handelt es sich um einen klaren Fall von Hausfriedensbruch in Verbindung mit Sachbeschädigung. Kommen Sie mit?«


  Viktoria nickte beklommen. Sie kam durchaus nicht mit, aber sie vertraute dem Justizrat, daß das, was er sagte, seine Richtigkeit hatte.


  »Und nun zum Diebstahl. Scheidet aus! Weil bei den Jungen keine Zueignungsabsicht bestand. Sie müssen verstehen: Zum Delikt des Diebstahls gehört ein Vermögenswert, den man sich aneignen will. Hier ging es um Abituraufgaben, deren Text die Jungen abschreiben wollten. Kommen Sie mit?«


  »Ja, Herr Justizrat.«


  »Schön. Es liegen also zwei Vergehen vor, deretwegen man Ihren Jungen anklagen wird: Hausfriedensbruch und Sachbeschädigung. Hausfriedensbruch beim Einsteigen in das Schulgebäude, Sachbeschädigung beim öffnen des Schreibtisches und bei der Öffnung der Umschläge, die die Aufgabentexte enthielten. Die polizeiliche Untersuchung hat ergeben, daß Ihr Sohn Gregor weder eigenes Interesse am Erfolg hatte, noch daß er beim Angriff auf den Hausmeister beteiligt war. Er wird sich wegen Beihilfe zu verantworten haben. Wahrscheinlich wird ihm der Staatsanwalt zusätzlich ein Delikt des versuchten Betruges vorwerfen. Sind Sie mitgekommen?«


  Viktoria nickte ängstlich und sah den Justizrat fragend an. Er zog an seiner Brasil und drückte ihr Deckblatt, um den Brand zu verbessern.


  »Und jetzt wollen Sie von mir wissen, was Ihr Junge zu erwarten hat. Daß diese Geschichte keine Bagatelle ist, wird Ihnen Ihr Dr. Müller wohl schon gesagt haben. Sie müssen damit rechnen, daß Ihr Sohn Gregor sich auf eine Strafe von sechs Monaten Jugendarrest gefaßt machen muß.«


  Viktorias Herz schlug bis zum Hals herauf, sie faltete die Hände und ließ den Kopf sinken. Sechs Monate...


  »Meine Aufgabe wird es sein, dafür zu plädieren, daß die Strafe zur Bewährung ausgesetzt wird, und ich hoffe sehr, damit beim Gericht durchzukommen. Wären Sie damit zufrieden?«


  »Selbstverständlich, Herr Justizrat.«


  »So«, sagte er und rieb sich die Hände, »dann wollen wir den jungen Mann in Empfang nehmen. Er wurde dem Untersuchungsrichter vor zwei Stunden überstellt, und ich nehme an, daß Amtsgerichtsrat Saffran seine Vernehmung inzwischen beendet hat. Wie ich hörte, soll er den dummen Kerl, der jetzt mit zwei zerschossenen Rippen im Rotkreuzspital liegt, noch gestern abend vernommen haben.«


  Er drückte auf einen Knopf der Sprechanlage und beauftragte eine der Vorzimmerdamen, ein Taxi zu bestellen.


  »Ich habe meinen Wagen unten, Herr Justizrat.«


  »Was haben Sie?« fragte er stirnrunzelnd.


  »Meinen Wagen«, sagte Viktoria unsicher.


  »Hören Sie«, raunzte er sie an, »in Ihrem Gemütszustand setzt man sich nicht hinters Steuer! Wir nehmen ein Taxi. Ich bin doch kein Selbstmörder!«


  Eine Sekretärin meldete, daß das Taxi unterwegs sei. Der Justizrat erhob sich aus seinem Armstuhl, nahm Viktorias Arm und führte sie durch einen endlosen Korridor, den ein halbes Dutzend brauner Aktenschränke zu einer sehr schmalen Passage machten, zum Treppenhaus und auf die Straße, wo das Taxi bereits wartete. Der Chauffeur begrüßte den Justizrat wie einen alten Bekannten und öffnete den Schlag. Im Wagen tätschelte Justizrat Meisinger Viktorias Hand. Sie saß klein und niedergeschlagen in ihrer Ecke.


  »Nicht den Kopf hängen lassen, gnädige Frau«, sagte der alte Herr, »Sie haben natürlich gedacht, der olle Justizrat würde ein Wunder vollbringen. Die Wunder muß ich leider den Herren von einer anderen Fakultät überlassen.«


  »Ich mache mir um Gregors Zukunft Sorgen.«


  »Mit dem Abitur ist es natürlich aus. Dafür sorgt schon die Schule. Aber Sie können Ihren Jungen ja im nächsten Jahr, wenn über die Geschichte Gras gewachsen ist, irgendwo hinschicken, wo er das Examen nachholen kann.«


  Viktoria nickte stumm.


  »Ein feiner Tröster, der alte Meisinger, werden Sie jetzt denken, wie? Aber sehen Sie, es ist nicht meine Aufgabe, zu trösten, sondern meinen Klienten die Augen für das zu öffnen, was sie erwartet. Und ich finde, daß Tatsachen, auch wenn sie unangenehm erscheinen, letzten Endes doch tröstlicher sind als die Furcht vor unbekannten Zukunftsereignissen. Wenn man weiß, was einem bevorsteht, kann man sich darauf einrichten.«


  »Ich danke Ihnen, Herr Justizrat.« Es war Viktoria anzuhören, daß sie keine leere Redensart aussprach. Die Zukunft war alles andere als freundlich, aber sie lag doch nicht mehr so dunkel und drohend vor ihr wie vor einer halben Stunde.


  Im Justizgebäude, einem palastartigen Bau in der Nähe des Stadtparks, trennte sich Justizrat Meisinger von Viktoria, um den Untersuchungsrichter aufzusuchen. Viktoria wartete vor dem Verhandlungszimmer in dem hochgewölbten Korridor. Die verbrauchte Luft, säuerlich und voll alten Aktenstaubes, legte sich beengend auf Viktorias Lungen. Um sie herum war ein ständiges Kommen und Gehen, Parteien wurden aufgerufen, Anwälte in flatternden Roben eilten zu ihren Terminen, kleine Gruppen standen diskutierend vor den Verhandlungszimmern, ein dumpfes Brausen erfüllte das Gewölbe. Viktoria ließ sich auf einer der langen Bänke nieder.


  »Verzeihen Sie, gnädige Frau, Sie sind doch Gregors Mutter, nicht wahr? Mein Name ist Cornelius.«


  Viktoria blickte auf. Sie hatte sich den Brauereidirektor anders vorgestellt. Der Herr, der sich vor ihr verbeugte, drahtig und fast überschlank, in einem sehr modernen, jugendlich wirkenden Sommeranzug, die linke Hand in einem durchbrochenen Fahrhandschuh, sah eher nach Bühne als nach Hopfen und Malz aus.


  »Warten Sie auch auf Ihren Sohn, Herr Cornelius?«


  »Ja, mein Anwalt ist gerade beim Untersuchungsrichter. Er meinte, ich könne den Jungen mitnehmen. Wen haben Sie zum Anwalt genommen?«


  »Justizrat Meisinger.«


  Herr Cornelius nickte anerkennend, er schien den Justizrat zu kennen und zu schätzen.


  »Hat der Justizrat Ihnen gesagt, was er annimmt? Sie verstehen, gnädige Frau?«


  »Sechs Monate...«


  Herr Cornelius griff nach seinem Hals, der Kragen schien ihm plötzlich eng zu werden: »Um Gottes willen!«


  »Er hofft durchzusetzen, daß die Strafe zur Bewährung ausgesetzt wird.«


  »Bewährung«, knurrte Herr Cornelius, »wenn man liest, daß notorische Gauner mit ein paar Monaten davonkommen und mit Bewährung dazu... Und dann unsere Jungen... Dumme Bengel, die aus Corpsgeist und Kameradschaft... Und dafür sechs Monate! Und die ganze Zukunft im Eimer... Ich frage Sie, wo soll der Junge jetzt noch aktiv werden? War selber Zweibändermann, Würzburg und Erlangen. Aus! Vorbei! Sand drüber!«


  Viktoria sah ihn etwas erstaunt an. Herr Cornelius schien ihre Gedanken zu erraten, daß sie sich seine Sorgen wünschte.


  »Na ja, immerhin«, murmelte er mit verzogenem Mund, »habe ich meiner Frau auch beizubiegen versucht. Aber Sie wissen ja, unsere Stellung. Und die Gesellschaft... Hatten heute abend eine Bridgepartie. Natürlich abgesagt. Ich hätte es darauf ankommen lassen. Aber meine Frau...«


  Frau Cornelius spielte im Gesellschaftsleben der Stadt eine bedeutende Rolle. Sie gehörte dem Vorstand des Tennisclubs Rot-Weiß an, verkehrte mit dem Landadel der Umgebung, nahm als passionierte Reiterin an Turnieren und Fuchsjagden teil, und war die Begründerin des Literaturvereins, der monatlich einen Diskussionsabend und eine Dichterlesung veranstaltete. Eine betriebsame Dame.


  Viktoria warf einen nervösen Blick auf ihre Uhr, aber im gleichen Augenblick öffnete Justizrat Meisinger die Tür des Verhandlungszimmers. Er brachte Gregor mit, und hinter ihm verließ auch Werner Cornelius in Begleitung seines Anwalts das Zimmer, in dem Amtsgerichtsrat Saffran die Jungen verhört hatte. Herr Cornelius verabschiedete sich eilig von Viktoria und nahm seinen Sohn in Empfang. Der Justizrat führte Gregor zu Viktoria, mit zwei Fingern am Stoff des Ärmels, als führe er ihn am Ohr herbei.


  »So, Frau Mellin, da haben Sie den Sünder wieder. Wir haben miteinander verabredet, daß er in den nächsten Tagen einmal zu mir in die Kanzlei kommt. Entschuldigen Sie mich jetzt, auf mich warten meine Klienten.« Er reichte Viktoria die Hand, gab Gregor einen väterlichen Schlag auf die Schulter und eilte davon, erstaunlich leichtfüßig und mit einer gewohnheitsmäßigen Bewegung der Hand, als raffe er eine Robe ein wenig empor, um schneller ausschreiten zu können. Die Zigarre hing schon wieder in seinem Mund.


  Viktoria preßte Gregor an sich, als müsse sie sich davon überzeugen, daß sie ihn wirklich wieder vor sich habe. Er sah grau aus, grau, übernächtigt und verfallen, und um Jahre gealtert.


  »Ach, Mutter, diese Nacht in der Polizeizelle... Und die endlosen Verhöre... Und heute beim Richter das gleiche noch einmal von vorn. Wir wurden getrennt vernommen. Zuerst kam Werner dran. Und dann ich. Und dann warteten wir auf Walter, daß er bestätigte, was wir dem Richter erzählt haben. Die Geschichte mit Kniesel. Und daß er nur auf die Taschenlampe gezielt hat. Und dann hat uns der Amtsgerichtsrat gesagt, vor zehn Minuten, daß Walter...« Er schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter und biß sich in den Finger, als müsse er sich einen Schmerz zufügen, der den anderen an Stärke übertraf. »Wie konnte er das nur tun? Natürlich, wir haben uns in eine elende Schweinerei hineingeritten. Und mit dem Abitur ist es aus. Aber trotzdem. Das war doch nicht nötig. Daran war nur sein Vater schuld. Niemand anders. Dieser Ehrgeiz, aus seinem Walter etwas zu machen... Mein Gott! Was hast du von Walter gehört?«


  »Daß er durchkommen wird!«


  Sie legte den Arm um Gregors Schultern und führte ihn aus der stickigen, schalen Luft der Korridore ins Freie. Ein Taxi hielt vor dem Eingang, und Viktoria winkte dem Chauffeur, auf sie zu warten.


  »Komm jetzt, Gregi, wir fahren heim.«


  Er nickte, als täten ihm die Halsmuskeln weh: »Ich möchte schlafen, Mutti, nichts als schlafen, heute und morgen und am liebsten überhaupt nicht mehr aufwachen. Wenn ich an die Verhandlung denke... An einen Prozeß in aller Öffentlichkeit... Ich dachte, im Höchstfall schmeißen sie uns aus der Schule... Und das wollten wir für Walter riskieren... Aber jetzt! Weißt du, was der Richter gesagt hat?«


  »Davon reden wir später.«


  »Daß wir uns auf ein halbes Jahr Gefängnis gefaßt machen müssen«, sagte er verzweifelt.


  »Der Justizrat hat mir gesagt, die Strafe werde ganz gewiß zur Bewährung ausgesetzt werden.«


  »Und wenn schon... Aber das bleibt doch wie Pech an einem kleben. Man ist vorbestraft.«


  Viktoria nahm seine Hand und behielt sie während der Fahrt zwischen ihren Händen. Sie wollte ihn trösten, aber was konnte sie ihm schon sagen? Daß er schließlich kein Verbrechen begangen hatte... Und daß die Bewährungsfrist mehr bedeutete als einen Strafaufschub... Bewährung vor sich selbst... Mein Gott, es waren doch nur Worte, verstaubte und platte Worte dazu. Man mußte ihn sich selbst überlassen und darauf hoffen, daß die Zeit auch seine Wunden heilen würde.
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  Manuela hatte zuerst die Absicht, die englische Konversationsstunde am Vormittag abzusagen. Aber noch unangenehmer als die Begegnung mit den jungen Mädchen, die sich mit ihr von Miß Fitzgerald auf den Besuch der Dolmetscherschule vorbereiten ließen, erschien ihr das untätige Herumsitzen in der leeren Wohnung. Mit einer Haftentlassung Gregors rechnete sie nicht. Er tat ihr leid, aber schließlich hatte er sich sein Schicksal selber zuzuschreiben, und in einem Winkel ihres Herzens empfand sie sogar einen Groll gegen Gregor, weil der Name Mellin durch die Zeitungen geschleift wurde. Denn die Abendblätter hatten nicht die Zurückhaltung der Lokalpresse geübt, sondern die Namen der drei Primaner preisgegeben und die Geschichte aus Mangel an anderen Sensationen breit ausgeschlachtet.


  Ein bekanntes Hupensignal riß sie beim Überqueren der Straße aus ihren Gedanken, und ein Wagen hielt neben ihr am Gehsteig. Jürgen Barwasser! Der hatte ihr gerade noch gefehlt. Aber sie setzte ihr strahlendstes Lächeln auf. Er rutschte auf den rechten Sitz und öffnete die Tür.


  »Hallo, Manuela.«


  »Hallo, Barwasser junior, sieht man dich auch mal wieder?«


  »An mir hat es nicht gelegen«, knurrte er schief, »aber sag


  mal, Süße, ist es wahr, daß dein Bruder an dieser Geschichte im Schiller-Pennal beteiligt ist?«


  »Ja, leider.«


  »Menschenskind, das ist ja nun wirklich eine Wolke. Klaus Adami meint, daß der Spaß die Brüder ein Jahr kosten kann. Und als Jurist muß er es ja wissen.«


  »Erzähl das meiner Mutter«, sagte sie eisig, »die ist noch trostbedürftiger als ich.«


  »Nanananana«, machte er, »man wird doch noch was sagen dürfen.«


  »Ich höre aber lieber etwas Neues.«


  Er polierte mit dem Daumen den rechten Rückspiegel und suchte in dem stark verkleinernden Spiegel Manuelas Gesicht.


  »Na, und sonst, Süße?«


  »Was heißt: Und sonst?« fragte sie kühl.


  »Du weißt genau, was ich meine«, sagte er hitzig. »War es nett in der Roxy-Bar, damals, nach unserer Party?«


  »Sehr nett, du Riesenidiot«, antwortete sie liebenswürdig. »Du ahnst nicht, was das für ein Genuß ist, sich einmal von einem Mann mit guten Manieren ausführen zu lassen.«


  »Und jetzt erzähl mir nur noch, daß du dich bis über beide Ohren in ihn verknallt hast«, knurrte er sie an.


  »Und wenn ich mich in ihn verknallt hätte... Was, zum Teufel, geht das dich eigentlich an?!«


  »Manuela«, sagte er beschwörend und zog den Kopf ein, denn zwei Damen, die mit ihren Einkaufstaschen an ihnen vorübergingen, drehten sich um.


  »Wer bist du denn«, fauchte Manuela ihn an, »daß du es dir erlaubst, mich auf offener Straße zu stellen und mir vorzuhalten, mit wem ich ausgehe.«


  »Ich bitte dich«, sagte er zerknirscht, »ich mache dir ja keine Vorhaltungen. Dazu habe ich ja auch gar kein Recht.«


  »Na also! Was soll dann diese Szene? Bist du etwa eifersüchtig?«


  »Und wenn ich es wäre?«


  »Erlaube einmal, dann muß ich doch fragen, weshalb? Etwa, weil du mich gelegentlich zum Tanzen abgeholt hast? Oder weil wir mal zum Baden gefahren sind? Deshalb sind wir doch nicht miteinander verheiratet! Oder irre ich mich vielleicht?«


  »Nein, leider sind wir nicht verheiratet«, stammelte er, »aber...«


  »Warum stotterst du plötzlich? Spuck's schon aus!«


  »Komm, Manuela«, bat er und rutschte tiefer in den Wagen hinein, »steig ein, wir fahren irgendwohin, an den Fluß, oder ins Grüne...«


  »Ich denke nicht daran. Ich habe jetzt Konversationsstunde bei Miß Fitzgerald. Ich bin ohnehin schon spät genug dran.«


  »Laß sie doch sausen, Manuela«, sagte er flehend.


  »Was willst du eigentlich von mir?«


  »Ach, Manuela, tu doch nicht so, als ob du es nicht genau wüßtest! Ich habe in diesen Tagen Höllenqualen ausgestanden. Ich bin fast verrückt geworden. Ich habe mir tausendmal gesagt, daß es nicht möglich ist...«


  »Daß was nicht möglich ist?« fragte sie lauernd.


  »Daß du und Onkel Herbert... Ich meine, er könnte doch dein Vater sein... Oder etwa nicht?«


  Manuela hob die Hände mit einer Bewegung, als wolle sie sich die Finger in die Ohren stopfen. Sie konnte es nicht mehr hören! Er könnte dein Vater sein... Wie oft hatte man ihr in den letzten Tagen den gleichen Satz serviert? Sie warf einen nervösen Blick auf ihre Armbanduhr.


  »Ich habe jetzt keine Zeit.«


  »Steig ein, ich fahre dich hin. In drei Minuten setze ich dich bei Miß Fitzgerald ab.«


  Manuela zögerte, aber zu Fuß kam sie zu spät. Sie stieg ein, knallte die Tür zu und setzte sich so, daß sie ein Abstand von einem halben Meter von Jürgen Barwasser trennte. Deutlicher konnte sie es nicht machen, daß sie ihn im Grunde ihres Herzens zum Teufel wünschte. Jürgen Barwasser schaltete und trat aufs Gaspedal, der Diesel zog an und ließ eine blaue Wolke stinkenden Ölqualms hinter sich.


  »Manuela...«


  »Was ist los?« fragte sie ungnädig.


  »Ich muß mit dir sprechen. Ich habe dich seit Tagen zu treffen gehofft...« Er rückte nach rechts und wollte einen Arm um ihre Schultern legen.


  »Schau geradeaus und laß gefälligst beide Hände am Steuer«, fauchte sie ihn an. Er schaltete den dritten Gang ein, erwischte grünes Licht und brauste über die Kreuzung, vor der er Manuela hätte absetzen müssen.


  »Wo fährst du hin?« schrie Manuela empört.


  »Irgendwohin, zum Forsthaus im Gollinger Wald oder zu den >Drei Eichen«. Du kannst Miß Fitzgerald vom Forsthaus aus anrufen.«


  »Halte an! Halte an, du Schuft, oder ich springe aus dem Wagen!«


  »Du wirst dir dabei deine hübschen Beinchen brechen«, warnte er.


  Manuela ergab sich, vor Zorn kochend, in ihr Schicksal. Noch hoffte sie, daß er, solange sie durch die Stadt fuhren, irgendwo durch ein Stoppschild oder durch rotes Licht zum Halten gezwungen sein würde, aber Jürgen Barwasser segelte in einer grünen Welle dahin, die ihn über den Stadtrand und über die letzte Verkehrsampel hinaustrug. Außerhalb der Stadtgrenze drehte er auf, was der Motor hergab. Allzuviel Zeit hatte er selber nicht, denn er war in die Stadt gefahren, um einen Bankauftrag zu erledigen.


  »Ich werde dich wegen Entführung bei der Polizei anzei-gen«, schrie Manuela.


  »Wenn ich zu deinem Bruder in die Zelle gesperrt werde, können wir uns gegenseitig trösten«, grinste er.


  »Du hast ein Gemüt wie ein Metzgerhund.«


  »Auch Metzgerhunde haben ein Herz, das Liebe spürt.«


  »Noch ein Wort, und ich kratze dir die Augen aus!«


  »Dann rasen wir gegen den nächsten Baum. Aber denk daran, der Platz neben dem Fahrer ist gefährlicher.«


  »Weißt du, was du bist?«


  »Ich weiß es. Ein Ekel, ein Schuft, ein Widerling. Aber ich liebe dich trotzdem. Ich liebe dich seit zwei Jahren. Ich liebe dich seit dem Tag, an dem ich dich kennenlernte. Ich habe es dir nur nie zu sagen getraut. Und wenn ich davon anfangen wollte, dann machtest du jedesmal ein eisiges Gesicht, wie die Königin von England, wenn ihr ein besoffener Matrose einen unanständigen Witz erzählt.«


  Er bremste plötzlich und schlug das Steuer rechts ein. Der Wagen holperte über eine verwaschene Spur, von Lastwagen ausgefahren, die hier vor Jahren Flußkies abtransportiert hatten. Zwischen Obstgärten rechts und Maisfeldern links glänzte


  vor ihnen der bräunliche Spiegel eines Altwassers auf, auf dem sechs junge Enten ihrer Mutter in Kiellinie folgten.


  »Da hast du dir aber ein idyllisches Plätzchen ausgesucht«, stellte Manuela fest, »woher kennst du dich hier so gut aus?«


  »Hier haben wir im Sommer vor zwei Jahren einmal gebadet«, antwortete er düster, »und hier hast du mir den ersten Kuß gegeben.«


  »Ich dir? Das dürfte ein Irrtum sein.«


  »Oder ich dir. Was kommt es darauf an?«


  »Eine ganze Menge. Man ist als Frau gegen brutale Überfälle ja wehrlos.«


  »So wehrlos fand ich dich gar nicht.«


  »Wenn du etwa unverschämt werden willst...«


  »Aber nein, Manuela, nichts liegt mir ferner.«


  Sie öffnete den Wagenschlag und ging auf der Grasnarbe zwischen den alten Räderspuren langsam zum Ufer. Jürgen Barwasser folgte ihr. Die Entenmutter hatte ihre Jungen drüben am anderen Ufer unter Weidengebüsch in Sicherheit gebracht und äugte mißtrauisch herüber.


  »Damals waren auch Enten da — Enten und ein paar Bläßhühner«, murmelte Manuela.


  »Du hast sie mit Keks gefüttert.«


  »Aber sie waren mißtrauisch.«


  »Ich habe vorgestern meine dreijährige Ausbildung in der Firma abgeschlossen«, sagte Jürgen. »Mein alter Herr will mir demnächst einen Anteil an der Firma geben, und ich. werde auch Prokura bekommen.«


  »Ich gratuliere, Herr Diplomvolkswirt.«


  »Das bedeutet immerhin, daß ich auf eigenen Füßen stehe, und daß die Brötchen leicht für zwei langen, sogar mit Butter und Wurst.«


  »Überfriß dich bloß nicht«, warnte Manuela. »Ich habe dir schon neulich gesagt, daß du Anlage hast, einen Bauch zu bekommen. Das liegt bei euch in der Familie — väterlicherseits.«


  »Ich werde keinen Bauch bekommen«, sagte er hitzig.


  Manuela betrachtete ihn von der Seite, als prüfe sie seine Figur auf ihre Zukunftsaussichten. Einen hübschen Kerl konnte man ihn nicht gerade nennen. Er wirkte wie ein Schwergewichtsboxer, der das Training vernachlässigt hatte. Aber von ihm ging Ruhe aus, die Aura einer unverwüstlichen guten


  Laune, und wenn er lachte, steckte er damit seine Umgebung an, die gesunden Zähne blitzten aus seinem Gesicht, als hätte er unten und oben ein halbes Dutzend mehr davon als andere Menschen. Ein Reklamegebiß.


  »Bin ich dir eigentlich sehr unsympathisch?« fragte er schüchtern.


  »Was soll die Frage?«


  »Sonst hätte es nämlich keinen Zweck.«


  »Was hätte keinen Zweck?«


  »Dich zu fragen, ob du meine Frau werden willst«, sagte er leise. »Natürlich nicht heute oder morgen«, fügte er hastig hinzu, als er den Blick bemerkte, mit dem sie ihn anstarrte, »obwohl es mir heute lieber wäre als morgen. Aber deinetwegen, damit du Zeit findest, dich an mich zu gewöhnen. Ich weiß natürlich, daß ich nicht der Typ bin, von dem du träumst. Aber du bist die einzige Frau auf der Welt, die ich heiraten möchte. Die einzige! Ich schwöre es dir.«


  »Lieber Gott«, murmelte Manuela ein wenig betäubt.


  »Ich verlange von dir ja gar nicht, daß du dich sofort entscheiden sollst, Manuela. Aber ich wäre schon froh, wenn du mir nur sagen würdest, daß ich dir nicht direkt widerlich bin.«


  »Ach, Jürgen, wie kannst du nur solchen Blödsinn reden? Widerlich... Dann hätte ich dir gleich beim ersten Versuch, mich zu küssen, eine geknallt. Aber heiraten? Das kommt mir ein bißchen allzu plötzlich. Nein, das geht mir einfach nicht durch den Hals. Und ich bin doch auch erst neunzehn.«


  »Wenn du mir nur eine kleine Chance gibst, Manuela«, sagte er schüchtern, »ich warte! Ich warte auf dich, solange du willst. Ich warte, bis ich graue Haare kriege.«


  Weshalb sollte sie ihm die kleine Chance, die er sich so sehnlich wünschte, eigentlich nicht geben? Eine Chance bedeutete noch lange kein Versprechen, und ein späteres Nein bedeutete kein gebrochenes Wort. Und wenn Guntram nicht dazwischengekommen wäre... Ein bißchen verliebt war sie in diesen netten Jungen doch von Anfang an gewesen, wenn sie auch nie geglaubt hatte, daß es ihm mit diesem Flirt SO ernst sei.


  »Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, daß ich dich nicht ganz gern habe«, sagte sie leise, »sonst wäre es ja zwischen uns wohl auch schon längst aus.«


  »Wirklich, Manuela?« fragte er beglückt.


  »Aber jetzt mußt du mich heimfahren. Ich habe im Geschäft noch etwas zu erledigen. Ich werde dir später einmal mehr davon erzählen.«


  »Und wann sehe ich dich wieder?«


  »Ich werde dich anrufen.«


  »Wo soll ich dich in der Stadt absetzen?«


  »In der Nähe unseres Geschäftes. Ich habe einen Auftrag meiner Mutter an Herrn Balzer auszurichten.«


  Er führte sie vorsichtig zum Wagen zurück. Die Grasnarbe des Weges war für ihre hohen Absätze voller Tücken. Auf halbem Weg sah er sich um. Der Mais stand schon hoch, und in den Obstgärten war weit und breit kein Mensch zu entdecken.


  »Wenn du mich jetzt zu küssen versuchst«, sagte Manuela eisig, »ist es für alle Zeiten zwischen uns aus. Hast du mich verstanden?«


  »Ich weiß nicht, wie du darauf kommst«, stotterte er.


  »Ich kenne deine Blicke«, murmelte sie und setzte sich in den Wagen.
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  In der Telefonzelle überlegte sich Manuela die Sache anders. Das Geschäft hatte eine Sammelnummer. Womöglich nahm Freytag ihren Anruf ab, und es war nicht ausgeschlossen, daß er das Gespräch mit anhörte. Da sie die Absicht hatte, sich mit Herrn Balzer außerhalb des Geschäftes zu verabreden, mußte ihm das viel mehr auffallen, als wenn sie Balzer einfach in seinem Büro aufsuchte. Ein Auftrag Viktorias an Herrn Balzer war leicht zu erfinden, man brauchte nur das Wort Finanzamt auszusprechen. Um Freytag nicht im Laden in die Arme zu laufen, benutzte Manuela den Lieferanteneingang, der von der Nebenstraße über den Lichthof zum Lager führte. Die beiden Büros, in denen Herr Balzer und die Damen Steguweit und Wiedholz arbeiteten, schlossen sich an das Papierlager an; das erleichterte die Kontrolle über die Papiere und Chemikalien, die Fräulein Wiedholz an das Großlabor im zweiten Stockwerk ausgab. Balzers Büro war ein kleiner Raum, durch eine geräuschdämpfende Doppeltür mit dem größeren Zimmer verbunden, in dem Fräulein Steguweit und Fräulein Wiedholz die Korrespondenz erledigten. Seit Jahren kämpfte Herr Balzer um eine Adressiermaschine, denn der Versand von Prospekten und Katalogen hatte einen Umfang angenommen, dem sein Büro kaum mehr nachzukommen vermochte.


  Herr Balzer hatte in seiner Jugend unter einer hartnäckigen Akne gelitten. Seine Stirn, die sich schon lichtete, obwohl er erst achtundzwanzig Jahre alt war, sah immer noch ein wenig narbig aus. Er errötete heftig, als Manuela in sein Büro trat, denn er war gerade beim Frühstück, und ausgerechnet heute hatte ihm seine Mutter die Brote mit einem ziemlich überfälligen Romadur belegt, der einen intensiven Duft verbreitete. Er stopfte die Brote in die Kunststoffdose zurück und riß das Fenster auf, ehe er Manuela begrüßte.


  »Entschuldigen Sie, Fräulein Mellin, der Käse...«


  »Aber ich bitte Sie, Herr Balzer«, sagte Manuela betörend liebenswürdig, »ich habe mich zu entschuldigen, daß ich Sie beim Frühstück störe.«


  Er stürzte herbei und schob ihr einen Stuhl an die Kniekehlen: »Diese Geschichte in der Zeitung«, rief er, »schrecklich, schrecklich! Wir sind alle ganz durcheinander. Fräulein Steguweit kann sich gar nicht darüber beruhigen. Sie hat ganz verschwollene Augen. So ein netter Mensch, der junge Herr Gregor. Und was Ihre Frau Mutter dabei durchmacht...«


  »Ich werde ihr erzählen, Herr Balzer, wie nahe Ihnen allen die Sache geht. Meine Mutter ist gerade beim Anwalt. Wir können nur hoffen, daß sich mein Bruder mit diesem dummen Streich nicht allzu tief in die Tinte geritten hat.«


  »Das hoffen wir alle von ganzem Herzen!«


  »Danke, Herr Balzer.«


  »Und was führt Sie zu mir, wenn ich fragen darf? Haben Sie einen Auftrag Ihrer Frau Mutter für mich?«


  »Eigentlich nicht«, sagte sie zögernd, »es handelt sich um eine recht komische Geschichte.«


  Er sah sie erwartungsvoll an, mit dem treuen Blick eines Spaniels, der darauf wartet, einen Ball apportieren zu dürfen.


  »Sie kennen sich doch in unserem Geschäft aus, Herr Balzer, nicht wahr?«


  »Gewiß«, murmelte er zurückhaltend, als verbiete es ihm die Bescheidenheit, mit einem allzu forschen Ja zu antworten.


  »Nehmen wir einmal an, Herr Balzer, jemand im Geschäft benötigte dringend eine größere Summe. Sagen wir einmal: ein paar tausend Mark, es können zwei-, drei- oder auch mehr sein. Gäbe es eine Möglichkeit, solch eine Summe im Geschäft zu veruntreuen, ohne daß es bemerkt wird?«


  Er starrte Manuela fassungslos an. Was er auch erwartet haben mochte, diese Frage ließ ihn einfach aus den Wolken fallen. »Haben Sie einen Verdacht, daß so etwas im Geschäft vorgekommen ist?« stotterte er.


  »Nein, Herr Balzer. Es handelt sich um eine Wette sozusagen mit einem Bekannten. Ich sagte natürlich, es wäre unmöglich, aber er meinte, eine Frau wie meine Mutter, die vom Geschäft nicht allzuviel verstünde, wäre leicht zu hintergehen.«


  »Das ist aber eine komische Wette«, murmelte der junge Mann und kratzte sich die Wange. Er sah plötzlich gar nicht mehr verlegen, sondern sehr ernst aus, und Manuela wurde es ein wenig unbehaglich zumute. Herr Balzer ließ sie deutlich merken, daß er an die Geschichte von der Wette nicht glaubte.


  »Es wäre durchaus möglich«, sagte er düster, »daß im Geschäft gelegentlich ein Betrag von ein paar Mark nicht boniert und in die Tasche geschoben wird. Es könnte auch jemand vom Verkaufspersonal auf den Gedanken kommen, einen von unseren Ladenhütern mitzunehmen und draußen unter der Hand zu verkaufen.«


  »Das meine ich doch nicht!«


  »Eben, Fräulein Mellin, Sie sprachen von zwei oder drei Mille oder noch höheren Beträgen. Nun, ich will Ihnen sagen, wer der einzige im Geschäft ist, der solch einen Betrug riskieren könnte, ohne sogleich entdeckt zu werden.«


  »Und wer wäre das?« fragte Manuela gespannt.


  »Ich«, antwortete Herr Balzer und deutete mit dem Daumen auf seine Brust, »ich allein!«


  Manuela wurde plötzlich sehr klein. Sie hatte das Gefühl, einen ganz anderen Menschen vor sich zu haben als den schüchternen jungen Mann, den sie immer ein wenig von oben herab behandelt hatte, da sie mit sicherem Instinkt erkannte, daß er sie heimlich verehrte.


  »Fräulein Mellin«, sagte Herr Balzer sehr energisch, »Sie können mir nicht erzählen, daß der Gedanke, jemand könne im Geschäft Unterschlagungen begangen haben, Ihnen nur so von ungefähr gekommen ist. Ich möchte Sie jetzt dringend ersuchen, mir zu erklären, was Sie zu Ihrer Frage veranlaßt hat.«


  Manuela warf einen Blick auf die Doppeltür, hinter der beide Bürodamen auf ihre Maschinen hämmerten.


  »Keine Sorge, hier hört und hier stört uns niemand.«


  »Also gut, Herr Balzer, es handelt sich um Herrn Freytag.«


  Er sah sie sekundenlang sprachlos an, und als sich sein verblüffter Ausdruck schließlich änderte, zeigte er weit mehr als Entrüstung den deutlichen Verdacht, bei Manuela müsse sich eine Schraube gelockert haben.


  »Schauen Sie mich nicht an, als ob Sie mich für übergeschnappt hielten«, fuhr Manuela ihn an.


  »Entschuldigen Sie, Fräulein Mellin«, sagte er kopfschüttelnd, »aber Ihr Verdacht ist absurd. Einfach absurd!«


  »Genau das gleiche hätte ich Ihnen vor drei Tagen auch gesagt, Herr Balzer. Wissen Sie, daß Freytag spielt?«


  »Natürlich, wir spielen alle, wir sind eine Tippgemeinschaft, jeder zahlt wöchentlich zwei Mark, und wir haben im vergangenen Jahr im Lotto einmal zweitausendneunhundert Mark gewonnen.«


  »Nicht so, ich meinte, ob Sie wissen, daß Herr Freytag ständiger Gast der Kissinger Spielbank ist und dort mit Einsätzen spielt, die in die Tausende gehen?«


  »Tatsächlich?« fragte der junge Mann und legte den Kopf schief auf die Schulter. Es war klar, er glaubte Manuela kein Wort. »Ich kenne Herrn Freytag seit acht Jahren, Fräulein Mellin, und in dieser ganzen langen Zeit ist er für mich ein Vorbild an Korrektheit und tadellosem Verhalten gewesen. Und dazu ein Fachmann, wie er im Buch steht!«


  »Kennen Sie ihn auch persönlich näher?«


  »Das gerade nicht, schließlich ist er bedeutend älter als ich und im Umgang sehr zurückhaltend.«


  Manuela berichtete ihm ihr Erlebnis mit Freytag. Sie erwähnte Guntram als guten Bekannten, der über Freytag Erkundigungen eingezogen und erfahren habe, daß er seit Jahren ständiger Gast der Spielbank sei.


  Der junge Mann stand auf, er wanderte in dem kleinen Raum einige Male zwischen Tür und Fenster hin und her und blieb schließlich Manuela gegenüber hinter seinem Schreibtisch stehen: »Was Sie mir erzählt haben, klingt so unwahrscheinlich, daß ich es kaum fassen kann. Und Wenn ich es nicht von Ihnen erfahren würde...«


  »Glauben Sie etwa, daß es mich weniger überrascht hat?«


  »Sicherlich nicht... Aber trotzdem... Ich kann es auch aus anderen Gründen nicht begreifen.« Er wand sich vor Verlegenheit.


  »Los, Herr Balzer, nur heraus mit der Sprache!«


  »Nun, Fräulein Mellin, ich wage es kaum auszusprechen, aber im Geschäft und im Büro waren wir alle der Meinung, daß Herr Freytag über kurz oder lang...«


  »Weiter, Herr Balzer«, ermunterte ihn Manuela.


  »... einmal unser Chef sein würde. Sie verstehen?«


  »Durch eine Heirat mit meiner Mutter?«


  Herr Balzer nickte stumm.


  »Woher haben Sie das, Herr Balzer? Sie können es mir ruhig anvertrauen. Hat Herr Freytag selbst davon gesprochen?«


  »Nun, nicht gerade direkt...«


  »Aber indirekt, nicht wahr? Auch zu Ihnen?«


  »Ja, allerdings ganz allgemein. Wenn ich hier erst einmal Chef bin... Wenn ich den Laden übernehme... Es war vielleicht nicht einmal so deutlich, wie ich es Ihnen jetzt erzähle, aber es wurde so verstanden, und es war wohl auch so gemeint.«


  »Ich kann es Ihnen ruhig sagen, Herr Balzer: Herr Freytag hat sich meiner Mutter zu nähern versucht, sogar mehrere Male, aber sie hat ihn abgewiesen.«


  »Das habe ich gestern noch Fräulein Steguweit gesagt, daß die Chefin nie...«


  »Warum eigentlich nicht?«


  »Na hören Sie«, sagte er fast empört, »eine Dame wie Ihre Mutter! So jung und so schön... Ich darf das doch sagen? Die hat doch ganz andere Chancen, ich meine, wenn sie überhaupt noch einmal ans Heiraten dächte, nicht wahr?« Manuela antwortete nicht. Sie schien in diesem Punkt ihre eigene Meinung zu haben. Statt dessen bat sie Balzer, doch einmal scharf darüber nachzudenken, was für Möglichkeiten Freytag hätte, um sich aus dem Geschäft Geld zu beschaffen.


  Herr Balzer dachte nach, lange und intensiv, aber er hob schließlich doch hilflos die Schultern: »Ich sehe im Augenblick keine Möglichkeiten, Fräulein Mellin. Denn was haben wir schon an wirklich teueren Apparaten auf Lager? Zwei oder drei Dutzend, die in Verbindung mit schikanösen Objektivsätzen einen hohen Wert besitzen. Aber alle sind gebucht. Ein Verlust käme bei jeder Inventur auf.«


  »Und Sie haben nie einen Verlust entdeckt?«


  »Niemals«, antwortete er sehr bestimmt.


  »Aber es muß eine Möglichkeit geben.«


  »Für jeden verkauften Apparat muß ein Beleg vorhanden


  sein.«


  »Und wenn er die Apparate nur verpfändet und sie wieder einlöst, wenn er im Spiel Glück hat?«


  »Auch ein verpfändeter Apparat wäre weg. Jeder von unseren Verkäufern weiß doch ungefähr, was an teueren Kameras oder Filmapparaten vorhanden ist. Man kann sie nicht einfach aus dem Laden oder vom Lager nehmen und zur Pfandleihe tragen oder privat verpfänden.«


  »Um einem Gauner auf die Schliche zu kommen, müßte man das Gehirn eines Gauners besitzen«, murmelte Manuela enttäuscht. »Ich verstehe nichts vom Geschäft — und Sie sind zu ehrlich...«


  »Ich nehme es als Kompliment«, sagte Herr Balzer mit einem kleinen Grinsen, »auch wenn Ihre Worte fast wie ein Vorwurf klangen.« Er warf einen Blick auf die elektrische Uhr über der Tür. Sie ging auf zwölf.


  »Herr Freytag kommt gewöhnlich bei mir vorbei, bevor er zum Essen geht. Er rechnet die Vormittagskasse ab.«


  »Sie werden sich doch nichts anmerken lassen?!«


  »Keine Sorge, Fräulein Mellin, ich bin im Kolping-Verein Mitglied der Theatergruppe...«, er errötete ein wenig, »und meistens spiele ich die Hauptrollen. Zuletzt den Ferdinand in >Kabale und Liebe<... Schiller... Kennen Sie sicherlich?«


  »Natürlich. Schade, Herr Balzer, daß ich von Ihrem Talent nichts gewußt habe. Ich hätte Sie gern gesehen.«


  »Wirklich? Oh, ich werde Ihnen das nächstemal Karten schicken. Wir proben bereits ein neues Stück: Das >Apostelspiel< von Max Mell. Meine Rolle darin ist der Räuber Johannes.«


  »Vergessen Sie auch meine Mutter nicht, Herr Balzer!«


  »Ach, wissen Sie«, stammelte er, »jetzt wird es mir fast peinlich, daß ich davon erzählt habe. Unser Publikum stellt nicht so hohe Ansprüche.«


  »Aber Herr Balzer«, sagte Manuela mit einem betörenden Augenaufschlag, der ihm das Blut in die Stirn trieb, »nur keine falsche Bescheidenheit. Ich bin davon überzeugt, daß Sie ein großartiger Schauspieler sind. Und das werden Sie jetzt vor Herrn Freytag beweisen. Aber ich fürchte nur, wir werden ihm nie hinter die Schliche kommen.«


  »Sie haben mir bereits ein Stichwort gegeben«, sagte er nachdenklich, »ich sehe zwar noch nicht klar, aber mir dämmert etwas...«


  »Was für ein Stichwort?« fragte sie elektrisiert.


  »Seien Sie mir nicht böse, aber ich möchte das Ei erst ausbrüten, ehe ich darüber rede.« Sein Blick auf die Uhr wurde nervös: »Wo kann ich Sie erreichen?«


  »Rufen Sie mich daheim an. Ich werde meiner Mutter erzählen, worüber ich mit Ihnen gesprochen habe. Oder kommen Sie einfach zu uns in die Wohnung, wenn Sie etwas entdecken, was uns weiterhelfen kann.«
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  Viktoria läutete das Geschäft an und ließ sich mit Herrn Freytag verbinden. Sie sagte ihm, daß sie voraussichtlich einige Tage daheim bleiben werde. Er schien nichts anderes erwartet zu haben, denn er erwiderte, er verstände sehr wohl, daß sie nach den Aufregungen der letzten Tage ruhebedürftig sei. Er fügte hinzu, er hoffe sehr, daß die Angelegenheit, die ihr so viele Sorgen bereite, mit Hilfe eines guten Anwalts besser ausgehen werde, als sie vielleicht im Augenblick noch befürchte. »Verlassen Sie sich ganz auf mich, es liegt nichts vor, was


  Ihre Anwesenheit im Geschäft erfordert. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Machen Sie doch mit Gregor für vierzehn Tage Urlaub. In Oberbayern oder in Österreich...«


  »Danke, Herr Freytag, ich werde mir Ihren Vorschlag wirklich überlegen.«


  Viktoria hängte ein. Nicht eine Minute lang hatte der Gedanke an Freytag sie in den vergangenen Tagen losgelassen. Er verfolgte sie bis in den Schlaf hinein und stand vor ihr, sobald sie erwachte. Acht Jahre lang hatte sie Freytag blindlings vertraut, und in dieser ganzen langen Zeit hatte er ihr nie auch nur den geringsten Anlaß gegeben, an seiner Ehrlichkeit zu zweifeln. Wäre Manuela allein zu ihr gekommen, so hätte sie die Verdächtigung Freytags zweifellos als Hirngespinste abgetan und Manuela wahrscheinlich wegen der Leichtfertigkeit zusammengestaucht, mit der sie Freytag betrügerischer Machenschaften bezichtigte, nur, weil sie ihn im Spielsaal gesehen hatte. Gewicht bekam der Verdacht erst durch Guntram, dem sie Lebenserfahrung und Menschenkenntnis nicht absprechen konnte.


  Trotzdem sträubte sie sich dagegen, vielleicht, weil sie es als eine persönliche schmähliche Niederlage empfunden hätte, instinktlos auf einen Betrüger hereingefallen zu sein, der es nicht nur auf ihr Geld, sondern auch auf sie selber abgesehen hatte. Sie wußte genau, wohin Guntram zielte, als er sie fragte, ob Freytag sich ihr zu nähern versucht habe. Die Vorstellung, er hätte mit seiner Werbung bei ihr Erfolg haben können, fraß sich wie eine ätzende Säure in sie hinein. Denn wenn er ihr nur ein wenig sympathischer gewesen wäre, wenn sie die Kinder nicht gehabt hätte, wenn es irgendeinen Umstand gegeben hätte, Probleme etwa, mit denen sie allein nicht fertig geworden wäre, wer weiß, ob sie nicht darum froh gewesen wäre, einen Menschen zu haben, zu dem sie sich flüchten konnte.


  Sie hatte Georg Mellin geliebt, daran gab es keinen Zweifel. Aber die Frage, ob es die große, stürmische Leidenschaft gewesen sei, von der sie als junges Mädchen geträumt hatte, wagte sie jetzt nicht mehr zu stellen. Wenn sie heute sagte, sie sei glücklich gewesen, dann meinte sie damit, daß sie mit ihrem Leben zufrieden gewesen sei. Ohne das Bild auf ihrem Schreibtisch hätte sie sich heute vielleicht darauf besinnen müssen, wie Georg Mellin ausgesehen hatte. Und vielleicht waren es gerade kleine Ähnlichkeiten zwischen Georg Mellin und Freytag, die sie an Freytag störten. Wie Georg wusch er sich hundertmal am Tag die Hände, wie Georg öffnete er Türen am liebsten mit dem Ellenbogen, wie Georg legte er übertriebenen Wert auf neue und sorgfältig gepflegte Schuhe, einen tadellosen Haarschnitt, einen pedantisch gebundenen Krawattenknoten. Nie verließ er das Büro, ohne einen Blick in den Spiegel zu werfen, und jedesmal fuhr er mit der Kleiderbürste über seinen Kragen. Georgs Pedanterie hatte sie übersehen oder mit Humor hingenommen. Bei Freytag hatte sie der Humor gänzlich verlassen, seine Pedanterie machte sie einfach nervös.


  Vor wenigen Tagen wäre sie ihm für seinen Rat, die Stadt mit Gregor für ein paar Wochen zu verlassen, dankbar gewesen. Jetzt fragte sie sich, was sich hinter seinem Vorschlag versteckte. Wollte er sie loswerden, um im Geschäft freie Hand zu haben? Es war ihr fast gleichgültig, denn es verlockte sie, das Haus zu verlassen, in dem die Nachbarn hinter den Türen tuschelten und sie mit einer falschen Fröhlichkeit grüßten, als wüßten sie von nichts, oder bei der Begegnung im Treppenhaus in ihren Gruß eine ernste Anteilnahme legten, die sie für die leidgeprüfte Mutter eines jugendlichen Verbrechers für angemessen hielten. Die Reisesaison hatte noch nicht begonnen, wohin man auch ging, an den Chiemsee, nach Berchtesgaden oder nach Lindau, überall fand man jetzt noch gute Aufnahme. Und in zwei oder drei Wochen verlief sich das ganze Geschwätz im Sande. Und irgend etwas mußte mit Gregor geschehen.


  Der Junge machte ihr Sorgen. Er hockte glanzlos und in sich gekehrt in seinem Zimmer herum, lag auf dem Bett und starrte gegen die Decke. Viktoria kochte ihm seine Lieblingsgerichte, aber er rührte sie kaum an. Jedes Wort mußte man ihm aus den Zähnen ziehen. Sein Kofferradio, das er sonst den ganzen Tag dudeln ließ, blieb stumm. Nicht einmal die Krimis im Fernsehen vermochten ihn aus seinem Zimmer zu locken. Viktoria gegenüber beherrschte er sich, aber Manuela, die sich in der besten Absicht, ihn aufzuheitern und abzulenken, zu ihm setzen wollte, fauchte er derart wild an, ihn in Ruhe zu lassen, daß sie erschreckt aus seiner Bude floh. Bei einem Anruf von Werner Cornelius bat er Viktoria, Werner zu sagen, er sei nicht daheim. Als Viktoria sein Zimmer betrat, saß er rittlings auf dem Stuhl vor seinem Arbeitstisch, die Arme auf der Lehne verschränkt und das Kinn aufs Handgelenk gepreßt.


  »Ich habe eine Idee, Gregi«, sagte Viktoria munter. Sein Anblick schnürte ihr das Herz ab. Er sah wie ein kleiner Bub aus, der sich hoffnungslos im Wald verlaufen hatte. »Wie wäre es, wenn wir beide für ein paar Wochen irgendwohin gingen, an den Chiemsee vielleicht, wo du baden und angeln und segeln könntest...«


  Er drehte sich nicht einmal um, er schüttelte nur den Kopf:


  »Danke, Mutti, es ist gut von dir gemeint, aber ich mag nicht. Ich mag wirklich nicht.«


  Er war dabei geblieben, Viktoria Mutter zu nennen. Es rührte sie an, aber merkwürdigerweise hatte sie dabei das Gefühl, sein Abstand zu ihr habe sich damit vergrößert. Sie ging verzagt in die Küche, um sich einen Kaffee zu kochen. Am Tag pulverte sie sich mit starkem Kaffee auf, und am Abend schluckte sie Veronal, um schlafen zu können. Am Tag fühlte sie sich hundemüde, und sobald der Abend kam, wurde sie hellwach. Wenn sie am Radio Chopin hörte, oder wenn Manuela Tschaikowskij auf den Plattenspieler legte, kamen ihr die Tränen.


  »Werde mir bloß nicht hysterisch, Vicky!«


  Es hätte nicht viel gefehlt, und Viktoria wäre >hysterisch< geworden. Manuela ahnte nicht, wie nah sie an der zweiten Ohrfeige innerhalb von drei Tagen vorbeigegangen war. Auch Manuela war nervös. Seit dem Gespräch mit dem jungen Balzer waren zwei Tage vergangen, ohne daß er sich gemeldet hatte. Dafür war Guntram gestern abend aus Frankfurt zurückgekommen, aber er hatte für Manuela nur eine knappe Viertelstunde Zeit gehabt. Er war durch ein Telegramm zurückgerufen worden. Beim Bau war während seiner Abwesenheit ein Unglück passiert. Die Last eines Hochkrans hatte sich gelöst, zwei Decken durchschlagen und zwei Bauarbeiter verletzt. Die Schuldfrage war noch nicht geklärt.


  »Eine Viertelstunde hatte er für mich«, sagte Manuela beleidigt, »und dabei war er mit seinen Gedanken noch irgendwo anders!« Sie lackierte ihre Fingernägel, während Viktoria an ihre Wäsche ein paar neue Achselträger annähte.


  »Herr Guntram hat doch jetzt wahrhaftig andere Sorgen.«


  Manuela wedelte mit den Händen, um den Lack schneller


  zum Trocknen zu bringen: »Übrigens habe ich einen Heiratsantrag bekommen.«


  »So?« fragte Viktoria nicht besonders neugierig, »von wem denn?«


  »Jürgen Barwasser hat mich gefragt, ob ich seine Frau werden will. Was sagst du dazu?«


  »Was soll ich dazu sagen? Wichtiger ist, was du ihm geantwortet hast.«


  Manuela blies auf ihre Fingernägel: »Sein Vater will ihn zum Teilhaber machen. Und Prokura soll er auch bekommen. Ich habe ihn gebeten, mir Zeit zu lassen.«


  »Findest du das sehr anständig?«


  »Er ist ein netter Kerl. Ich mag ihn eigentlich recht gern. Und ich finde, man kann nicht genug Eisen im Feuer halten...«


  Viktoria stand auf, sie legte ihre Wäsche zusammen und ging in ihr Zimmer hinüber, um sie in den Schrank zu räumen. Man müßte jeden Mann vor diesem herzlosen, egoistischen Biest warnen, dachte sie. Manuela folgte ihr langsam. Sie lehnte sich mit dem Rücken an den Türrahmen und schaute Viktoria zu, wie sie die Wäsche sorgfältig stapelte.


  »Ich weiß genau, was du denkst, Vicky.«


  »Das muß sehr peinlich für dich sein«, murmelte Viktoria.


  »Bert will mich nämlich loswerden«, sagte Manuela, »er getraut sich nur nicht, es mir zu sagen.«


  »Was fällt dir ein? Wie kommst du darauf?«


  »So was spürt man doch.«


  »Und was erwartest du von mir?« fragte Viktoria kühl.


  »Willst du mir eine Frage ehrlich beantworten, Vicky?«


  »Wenn ich sie dir beantworten kann...«


  »Papa wäre heute etwa dreiundsechzig Jahre alt, nicht wahr?«


  Viktoria brauchte nicht zu rechnen, sie war erst vor wenigen Stunden zum gleichen Resultat gekommen, aber sie tat, als überlege sie: »Ja, er wäre jetzt dreiundsechzig.«


  »Wärest du mit ihm heute noch glücklich?«


  »Ich wäre sehr glücklich, wenn er noch leben würde«, antwortete Viktoria mit einiger Schärfe.


  »Das kaufe ich dir unbesehen ab. Aber das war nicht der Sinn meiner Frage. Ich habe dich gefragt, ob du auch heute noch mit ihm glücklich wärest. Du weißt ganz genau, was ich meine.«


  »Was verstehst du unter Glück?« fragte Viktoria. Sie stand vor dem Fenster, das Licht wob metallische Reflexe in ihr kupfern getöntes Haar und verschattete ihr Gesicht.


  »Genau das, was auch du darunter verstehst«, sagte Manuela, »aber erspar dir jede weitere Antwort. Du hast sie mir mit deiner Frage bereits gegeben.«


  »Ich war mit deinem Vater sehr glücklich verheiratet«, sagte Viktoria ruhig. »Er war zärtlich und aufmerksam, er war klug und tüchtig, er hatte keine Launen, und es gab zwischen uns keine Verstimmung, die länger als ein paar Stunden dauerte. Das ist mehr Glück, als man als Frau von einer Ehe erwarten kann.«


  »Das langt mir aber nicht«, rief Manuela heftig.


  »Ich weiß, du verlangst ewige Flitterwochen. Du verlangst, daß dir der Mann, den du liebst, täglich ein paar Sterne vom Himmel pflückt.«


  »Ach was! Ich verlange nur, daß er für mich Zeit hat. Aber wenn ich abgewimmelt werde wie ein lästiges Insekt...«


  Ihre Augen sprühten Funken.


  »Um Gottes willen, du hast Herrn Guntram doch nicht etwa eine Szene gemacht?« rief Viktoria entsetzt.


  »Beruhige dich, Vicky, ich habe nicht, aber ich werde!«


  »Untersteh dich«, sagte Viktoria mit unheilverkündender Stimme, »dann lernst du mich von einer anderen Seite kennen!«


  »Also schön, ich werde mich beherrschen«, sagte Manuela achselzuckend und stieß sich vom Türrahmen ab. »Ich verschwinde jetzt. Ruf mich bei Helma Bode an, falls Herr Balzer sich melden sollte. Helma strickt mir einen tollen Sommerpulli.«


  »Balzer...«, murmelte Viktoria; es klang, als glaube sie nicht mehr daran, daß von dem jungen Mann noch eine angenehme oder unangenehme Nachricht zu erwarten sei.


  Manuela hatte das Haus kaum verlassen, als Viktoria vom Balkon aus Guntrams Wagen um die Ecke kommen und vor dem Haus halten sah. Sie wollte sich zurückziehen, aber er hatte sie bereits entdeckt und winkte einen Gruß hinauf. Viktoria empfing ihn mit der Nachricht, daß Manuela nicht daheim sei. Er bedauerte, Manuela nicht anzutreffen, aber er fügte hinzu, er sei eigentlich nicht wegen Manuela gekommen, sondern um sich nach Viktorias Befinden zu erkundigen, und vor allem, um zu erfahren, wie es Gregor gehe. Viktoria hatte das Gefühl, er sei fast erleichtert, Manuela nicht zu begegnen.


  »Gregor macht mir Sorgen. Er ist überhaupt nicht ansprechbar. Vor einer Stunde machte ich ihm den Vorschlag, mit mir zu verreisen. Angeln, baden, segeln, das hätte ihn sonst an die Decke gehoben, aber er reagierte überhaupt nicht darauf.«


  »Überlassen Sie ihn ruhig seinem Weltschmerz. In seinem Alter hat man eine sehr dünne und verletzbare Haut. Wir werden ihn aus seiner Lethargie schon herausschütteln. Wo ist er jetzt?«


  »In seinem Zimmer. Er rührt sich überhaupt nicht heraus.«


  »Ich werde ihn mir vornehmen. Von Mann zu Mann. Wenn Sie es gestatten...«


  »Ich wäre Ihnen dankbar, Herr Guntram. Ich habe mich noch nie so hilflos gefühlt.«


  Sie saßen sich, durch den niedrigen Tisch getrennt, schräg gegenüber. Viktoria in einer Ecke des Sofas. Guntram in einem der drei um den Tisch gruppierten Sessel. Er zündete sich eine Zigarette an. Den Vermouth, den Viktoria ihm anbot, lehnte er dankend ab, er hatte später noch mit der Polizei zu tun, da die Untersuchung des Bauunfalles noch nicht beendet war. Zum Glück hatten die Arbeiter nur leichte Verletzungen erlitten und waren bereits in ambulanter Behandlung.


  »Ich fürchte, Manuela gekränkt zu haben«, sagte er unvermittelt, »ich hatte für sie nur wenig Zeit. Ist sie mir sehr böse?«


  »Finden Sie sie immer noch bezaubernd?« fragte Viktoria mit sanftem Spott.


  »Immer noch«, antwortete er mit einer kleinen Verbeugung, »und ich glaube nicht, daß sich das in absehbarer Zeit ändern wird. Ich wäre sehr stolz, wenn sie meine Tochter wäre. Was mich stört, ist der Gedanke, daß sie meine Tochter sein könnte.«


  »Wären Sie sehr enttäuscht, wenn ich Ihnen sagen würde, daß Manuela sich ähnliche Gedanken zu machen beginnt?« fragte Viktoria. Sie machte dabei ein etwas ängstliches Gesicht, als befürchte sie, einen Pfropfenzieher in einen brüchigen Korken gebohrt zu haben.


  »Ach, Frau Viktoria«, sagte er etwas kurzatmig, »Sie könnten mir nichts sagen, was ich lieber hören möchte. Ich will Ihnen ehrlich gestehen, als ich Manuela zum erstenmal begegnete, war ich entflammt. Und als ich bemerkte, daß sie sich unbegreiflicherweise in mich verliebt hatte, war ich glücklich und stolz. Stolz darauf, in meinem Alter noch solch eine Eroberung gemacht zu haben. In meinem Alter... Zum Glück erinnerte ich mich daran — und peinlicherweise wurde ich daran erinnert...«


  »Ich weiß, Herr Guntram, Manuela erzählte es mir.«


  »Wahrscheinlich wäre ich auch ohne den peinlichen Zwischenfall zur Besinnung gekommen. Ich will damit nicht sagen, daß ich völlig abgekühlt bin, aber was ich für Manuela empfinde, ist die zärtliche Liebe eines Vaters für seine hübsche Tochter. Ich möchte sie verwöhnen, ich möchte sie ausführen, ich möchte mich mit ihr sehen lassen, und vielleicht würde ich sogar auf den jungen Mann, der sie mir eines Tages wegnehmen wollte, eifersüchtig sein...« Er fuhr sich mit dem Taschentuch über die feuchte Stirn und bewegte den Hals, als beenge ihn der Kragen.


  »Erwarten Sie von mir, daß ich Manuela schonend beibringe, was Sie mir erzählt haben?«


  »Nein, nein«, entgegnete er hastig, »das ist natürlich meine Aufgabe, und ich habe nicht die Absicht, mich davor zu drücken.«


  »Aber ich helfe Ihnen gern dabei.«


  »Darauf habe ich nicht zu hoffen gewagt.«


  »Und wenn Ihre Eifersucht — ich meine Ihre väterliche Eifersucht — in erträglichen Grenzen bleibt, dann will ich Ihnen ein Geheimnis verraten.«


  »Bitte?« murmelte er und schluckte die kleine Bosheit, die in ihren Worten zu liegen schien, trocken hinunter.


  »Ihr Neffe Jürgen Barwasser hat Manuela gestern oder vorgestern gefragt, ob sie seine Frau werden will.«


  »Jürgen?« rief er verblüfft, »aber dieser Bengel...«


  »... ist immerhin sechsundzwanzig Jahre alt und soll, wie er Manuela erzählt, demnächst als Teilhaber in die Fabrik seines Vaters aufgenommen werden!«


  »Und Manuela?« fragte er. Die Nachricht schien ihn doch ein wenig zu verstören.


  »Manuela hat ihn gebeten, ihr Zeit zu lassen«, antwortete Viktoria heiter. »Und als ich sie fragte, ob sie das für fair halte, meinte sie kühl, erstens sei Jürgen ein sehr netter junger Mann, und zweitens könne es nie schaden, mehrere Eisen im Feuer zu haben. Wie wäre es jetzt mit einem Cognac, Herr Guntram?«


  »Ich bitte darum«, antwortete er und schluckte.


  Viktoria stellte die Schwenker auf den Tisch und schenkte ein. Sie hob ihr Glas und prostete Guntram zu.


  »Jürgen Barwasser«, murmelte er kopfschüttelnd.


  »Der arme Junge tut mir von Herzen leid«, sagte Viktoria. »Und Sie taten mir genauso leid, als ich befürchtete, Sie könnten unrettbar in Manuelas Netz zappeln. Vielleicht wird sie einmal eine Frau... Ich wünsche es von ganzem Herzen. Aber vorläufig ist sie grün und ungenießbar wie die Äpfel, die jetzt draußen an den Bäumen hängen. Oder sind Sie anderer Meinung?«


  Guntram steckte die Nase tief ins Glas und schnupperte an der Blume des Cognacs: »Hm«, murmelte er, »grün wie ein Augustapfel, aber doch schon voller Süße. Und trotzdem gefällt mir der Vergleich nicht recht. Ich finde, sie ist wie junger Wein, ein Spitzengewächs mit glänzenden Zukunftsaussichten. Aber gerade Spitzengewächse verlangen beim Ausbau Pflege und Erfahrung. Und ob ausgerechnet mein Neffe Jürgen...«


  Viktoria maß ihn mit einem hintergründigen Blick, der ihn verstummen ließ: »Jetzt kommen mir aber ernsthafte Zweifel an Ihren väterlichen Gefühlen!«


  »Verstehen Sie mich, bitte, nicht falsch«, rief er und hob abwehrend beide Hände, »aber mir ist, als hätte ich den Jungen vorgestern über die Taufe gehalten. Ich war nämlich sein Pate. Mit siebzehn Jahren... Und ich nahm es mit meiner jungen Onkelwürde sehr ernst.«


  Viktoria nippte an ihrem Glas und blinzelte ihn ein wenig ironisch an: »Ein verhinderter Vater, ein begeisterter Onkel, ich verstehe nur nicht, daß Sie bei dieser bemerkenswerten Anlage zu Familiengefühlen nicht geheiratet haben.«


  »Ich war verlobt«, sagte er und zündete sich die zweite Zigarette ein wenig umständlich an. »Wir wollten nur das Ende des Krieges abwarten, um zu heiraten. Als ich 1946 aus französischer Gefangenschaft heimgeschickt wurde, 96 Pfund schwer und mit Hungerödemen an den Beinen, bat meine Verlobte den amerikanischen Küchenfeldwebel, den ich bei ihr antraf, mich 'rauszuschmeißen. Er tat es mit Vergnügen. Na ja, und seitdem...«


  »Verzeihen Sie«, murmelte Viktoria betroffen, »wenn ich das geahnt hätte, hätte ich mir die Ironie erspart.«


  »Aber ich bitte Sie, das ist doch alles so lange her, daß es schon nicht mehr wahr ist. Und der Stachel, den dieses Erlebnis hinterließ, saß auch nicht allzu tief. Er hat mich durchaus nicht etwa zum Frauenfeind gemacht. Leider begegnete mir in den vergangenen Jahren nur eine, die ich hätte heiraten mögen, aber sie wollte mich nicht. Die Bühne war ein stärkerer Magnet...«


  Viktoria hob plötzlich lauschend den Kopf. Die Wohnungstür wurde aufgesperrt. Es war Manuela. Aber sie schien nicht allein zu sein.


  »Hallo, Bert«, rief sie schon vom Korridor aus, »ich habe unten deinen Wagen gesehen. Gut, daß du da bist.«


  Sie kam ins Zimmer und zog einen jungen Mann hinter sich her. Es war Herr Balzer. Sie stellte ihn Guntram vor und winkte Viktoria einen Gruß zu.


  »Freytag«, zischte sie durch die Zähne, »ihr sollt jetzt euer blaues Wunder erleben, liebe Leute!«
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  Sie drückte Herrn Balzer in einen Sessel und blieb hinter ihm stehen: »Schießen Sie los«, befahl sie und dirigierte Viktoria und Guntram mit einer Handbewegung auf ihre Plätze.


  »Einen Moment«, bat Guntram und wandte sich an Viktoria, »meinen Sie nicht, wir sollten Gregor zu dieser Sitzung hinzuziehen?«


  »Was soll Gregor uns nützen?« fragte Manuela unwillig.


  »Holen Sie ihn, Herr Guntram«, bat Viktoria, »ich will, daß er mit anhört, was Herr Balzer uns zu berichten hat.«


  Manuela führte Guntram zu Gregors Zimmer. Guntram klopfte an und öffnete die Tür, obwohl Gregor sich nicht gemeldet hatte. Der Junge saß auf seinem Bett und starrte auf das Teppichmuster zu seinen Füßen.


  »Guten Tag, Gregor!«


  Gregor hob den Kopf. Diesen Besucher hatte er nicht erwartet. Aber er stand nicht auf, um Guntram zu begrüßen, und reichte ihm auch nicht die Hand. Er tat völlig uninteressiert.


  »Was wollen Sie von mir?« fragte er gleichgültig.


  »Ihre Mutter hat für Sie in den letzten Tagen eine ganze Menge getan, mein Junge«, sagte Guntram beiläufig. »Jetzt erwartet sie von Ihnen, daß Sie etwas für sie tun. Es geht um ihre Existenz. Herr Balzer ist gekommen, um Ihnen allen eine sehr wichtige und wahrscheinlich sehr unangenehme Mitteilung zu machen. Ihre Mutter braucht jetzt auch Ihre Hilfe. Also kommen Sie schon!«


  Er hatte sich auf Widerstand gefaßt gemacht, als er Gregor bei den Armen nahm und auf die Füße stellte, aber Gregor ließ es geschehen.


  »Worum geht es, Herr Guntram?«


  »Ich nehme an, daß Herr Freytag im Geschäft Unterschlagungen begangen hat...«


  »Das ist doch nicht Ihr Ernst?«


  »Hören Sie sich Herrn Balzer an, wenn Sie mehr erfahren wollen. Aber kämmen Sie sich vorher, damit er nicht denkt, Sie kämen geradewegs aus dem Bett.« Er trat an das Waschbecken und reichte Gregor die Haarbürste, die auf der Glasplatte unter dem Spiegel lag. Gregor bürstete das verstrubbelte Haar und trank einen Schluck aus der Leitung.


  »Wenn Balzer eine blöde Bemerkung über mich macht, knall ich ihm eins«, sagte er und ballte die Fäuste. Plötzlich schien er Hemmungen zu bekommen, sich zu zeigen.


  »Nehmen Sie sich nicht so wichtig, Gregor. Herr Balzer wird keine blöden Bemerkungen machen, denn Ihr Fall ist schon lange nicht mehr sensationell. Herr Balzer hat jetzt mit ganz anderen Sensationen aufzuwarten« Guntram nahm Gregor beim Arm und zog ihn mit sich. Herr Balzer begrüßte Gregor mit einem stummen Kopfnicken.


  »Setz dich zu mir, Gregi«, bat Viktoria und rückte auf dem Sofa zur Seite. Guntram nahm seinen alten Platz ein. Manuela stand noch immer hinter Balzers Sessel.


  »Also los«, befahl sie und klopfte mit dem Knöchel auf die Lehne.


  »Ich weiß nicht recht, wo ich beginnen soll«, murmelte Herr Balzer und kratzte sich den Hals.


  »Erzählen Sie der Reihe nach«, sagte Manuela, »immer der Reihe nach! Was haben Sie unternommen, seit ich bei Ihnen war?«


  Als Manuela ihn vor drei Tagen verließ, war Herr Balzer durchaus noch nicht davon überzeugt, daß ihr Verdacht sich bestätigen werde. Er hatte die Warenbücher zwei Tage lang geprüft, den Eingang und Ausgang mit dem Warenbestand im Lager und im Geschäft verglichen und — in Ordnung befunden. Eines aber war ihm bei der Durchsicht der Rechnungen über die Verkaufsabschlüsse hochwertiger Apparate in den letzten zwei Jahren aufgefallen, daß nämlich Freytag etwa ein Dutzend Kameras und eine Anzahl kostspieliger Filmkameras zu Zahlungsbedingungen von 24 Monatsraten verkauft hatte.


  »Aber das hatte er mir doch selber vorgeschlagen«, bemerkte Viktoria. »Und die bequemen Raten führten tatsächlich zu einem bedeutend größeren Umsatz.«


  »Gewiß, Frau Mellin«, nickte Balzer, »aber ist Ihnen jemals aufgefallen, daß von diesen Apparaten, die zu so einem bequemen Ratensatz verkauft wurden, mehr als die Hälfte bald nach der Anzahlung oder nach der ersten Ratenzahlung von den Käufern zurückgegeben wurden?«


  »Nein«, antwortete Viktoria zögernd.


  »Ich habe lange gebraucht, um hinter den Trick zu kommen«, gestand der junge Mann, als wolle er Viktoria entschuldigen. »Nehmen Sie an, Herr Freytag verkaufte eine Filmkamera im Wert von 2400 Mark. Der Käufer zahlte bei diesem Geschäft 100 Mark an. Dann standen mit der Verzinsung 24 Monatsraten zu je 100 Mark aus. Wir haben einige Kunden, die diese Raten brav abgestottert haben oder noch daran stottern. Aber 14 Kameras — mit den Objektivsätzen Verkaufsobjekte von je rund 2000 Mark — und 8 Filmkameras im Wert von rund 3000 Mark pro Stück liefen nach der Anzahlung oder nach der ersten Rate zurück.« Er zog einen Maschinenbogen aus der Brusttasche und faltete ihn auseinander. Er enthielt eine lange Liste von genau bezeichneten Kameramarken und ein paar Dutzend Namen nebst Anschrift.


  »Ich habe mir hier die Namen der Käufer notiert, wie ich sie auf den von Herrn Freytag ausgestellten Rechnungen fand.«


  Er überreichte Viktoria das Blatt, sie überflog es und gab es an Guntram weiter.


  Guntram kniff ein Auge zu: »Und wenn ich richtig vermute, so existieren diese Käufer gar nicht, nicht wahr?«


  »Genauso ist es«, rief Herr Balzer erregt, »sie existieren nicht. Ich bin den Namen anhand des Adreßbuches nachgegangen, und ich habe, wenn es sich um auswärtige Käufer handelte, die Einwohnermeldeämter und Gemeinden angerufen. Es gibt diese Leute überhaupt nicht! Es sind erfundene Anschriften und Namen.«


  »Ich verstehe das alles nicht«, murmelte Viktoria verstört, und auch Manuela und Gregor sahen Herrn Balzer einigermaßen ratlos an. Nur Guntram schien den Trick zu durchschauen.


  »Wie hoch ist der Wert der Apparate, die auf diese Weise unterwegs sind?« fragte er.


  »Rund gerechnet 25 000 Mark«, antwortete Herr Balzer und wandte sich an Viktoria, um ihr die Sache zu erklären, aber Guntram nahm ihm diese Aufgabe ab.


  »Die Sache ist sonnenklar, Frau Viktoria. Freytag jongliert folgendermaßen: Er stellt eine Rechnung auf Herrn Ypsilon aus, leistet die Anzahlung aus eigener Tasche, und hat irgendwo einen Mann sitzen, der den Apparat zum vollen Wert oder zu einem Teil seines Wertes in Pfand nimmt und beleiht. Hat er beim Spiel Glück, so löst er den Apparat aus, nimmt ihn ins Geschäft zurück und beginnt das Spiel von vorn, sobald er wieder in Geldnot ist. Er läßt sich seine Leidenschaft sogar die Anzahlung kosten.«


  »Sie haben es genau erfaßt«, sagte Herr Balzer fast bewundernd, »ich hätte es nicht besser erklären können.«


  »Den Trick habe ich jetzt kapiert«, murmelte Gregor, »aber wo bleibt eigentlich der Betrug? Wo schädigt Freytag uns?«


  »Der Schaden wird in dem Augenblick entstehen«, sagte Guntram, »in dem Freytag Verluste erleidet, die er nicht mehr decken kann. Dann sind die verpfändeten Apparate im Wert von 25 000 Mark verloren.«


  »So ist es«, nickte Herr Balzer und fiel in seinem Sessel seufzend zusammen. »Ich bin fix und fertig«, sagte er und schluckte, als sei ihm der Mund ausgetrocknet. »Das ist nun der Mann, den ich mir zum Vorbild genommen hatte! Immer tadellos in Schale, sozusagen distinguiert, ein erstklassiger Fachmann und ein Verkäufer, wie er im Buch steht. Und dann schaut man hinter die Fassade, und da steht nun ein jämmerlicher Gauner vor einem... Nein, wissen Sie, da kann einem ganz schlecht werden!«


  »Jawoll«, knurrte Gregor, »das nenne ich einen Gangster! Und wenn der Bewährung kriegt...« Er machte eine Handbewegung, als könne man dann der ganzen Justiz nur noch eine Handvoll Erde auf den Sarg nachwerfen.


  Guntram unterdrückte ein Grinsen, auch Viktoria versteckte plötzlich ihr Gesicht hinter der Hand, zum Glück bemerkte Gregor es nicht, er war zu empört und erregt.


  »Die Frage ist jetzt: Was soll man gegen Freytag unternehmen? Denn irgend etwas muß doch geschehen.«


  »Natürlich«, nickte Guntram. »Vor allem müßte man herausbekommen, wer Freytags Geldgeber ist. Es kann doch nur eine zweifelhafte Persönlichkeit sein, denn der Mann muß doch wissen, daß die Apparate nicht Freytags Eigentum sind.« Er sah Balzer an, aber der junge Mann zuckte mit den Schultern.


  »Ich habe leider keine Ahnung, wer es sein könnte...«


  »Man müßte Freytag beobachten lassen«, meinte Manuela.


  Gregor schlug vor, eine Auskunftei zu nehmen. Er sprang auf, um die Zeitung zu holen, in der ein paar Detektiv-Institute ständig inserierten. Aber Guntram drückte ihn auf seinen Platz zurück.


  »Ich habe einen anderen Vorschlag. Er stammt von meinem Freund Hellwig, der in solchen Angelegenheiten Erfahrung hat. Er meinte, man solle Freytag eine Nachricht zukommen lassen, etwa des Inhalts: Sein sofortiges Kommen sei dringend notwendig, da für die Apparate Gefahr bestehe...«


  »Gar nicht übel«, stellte Gregor sehr wach fest.


  »Diese Nachricht müßte Freytag durch einen Boten erhalten«, fuhr Guntram fort. »Fällt Freytag auf die Botschaft herein, so braucht ihm nur jemand zu folgen.«


  »Einfach fabelhaft«, stieß Gregor hervor.


  Auch Herr Balzer schien den Vorschlag Guntrams nicht übel zu finden, aber als Kaufmann war er gewohnt, vorsichtig zu kalkulieren, und so kam seine Frage nicht unerwartet, was geschehen solle, wenn Freytag auf die Nachricht nicht hereinfalle?


  »Ich möchte fast als sicher annehmen, daß unser Trick Erfolg hat«, sagte Guntram. »Denn sehen Sie einmal, diesem Mann steht doch das Wasser immer bis zum Hals. Er ist nervös, denn er muß doch täglich eine Entdeckung seiner Machenschaften und den Zusammenbruch seines ganzen Schwindelgebäudes befürchten. Und er ist schließlich ja kein kaltblütiger Berufsverbrecher. Er ist ein Mann, der sich durch seine Spielleidenschaft in immer größer werdende Geldschwierigkeiten verstrickt hat und keinen Ausweg mehr sieht, diesen Schwierigkeiten zu entkommen.« Er wandte sich an Viktoria: »Oder sind Sie anderer Meinung?«


  Sie schüttelte den Kopf und hüstelte sich eine Trockenheit aus der Kehle: »Sie haben völlig recht«, sagte sie leise, »Freytag ist erst zum Betrüger geworden. Wahrscheinlich durch meine Schuld...«


  »Aber Frau Mellin«, rief der junge Balzer, »wie können Sie so etwas sagen?! Durch Ihre Schuld... Gerade, weil Sie vom Geschäft nicht allzuviel verstehen, wäre es doch seine Pflicht gewesen, um so anständiger und ehrlicher...«, er merkte plötzlich, daß er sich peinlich vergaloppiert hatte und blieb vor Verlegenheit mitten im Satz stecken.


  »Wir wissen, daß Sie es gut gemeint haben, Herr Balzer«, sagte Guntram tröstend und klopfte ihm auf die Schulter, »aber leider ist es nun einmal so, daß Betrüger sich am liebsten wehrlose Opfer suchen.«


  »Dieser niederträchtige Strolch«, fauchte Manuela mit funkelnden Augen, »ich verstehe dich nicht, Vicky, wie du auf die Schnapsidee kommst, dir einen Vorwurf zu machen!«


  »Das verstehe ich auch nicht«, sagte Gregor kopfschüttelnd, »aber überlegen wir uns doch lieber, wie wir den Gauner überführen. Wer soll zum Beispiel die Rolle des Boten übernehmen?«


  »Irgendein Straßenjunge«, schlug Balzer vor.


  »In Ordnung«, meinte Gregor, der plötzlich eine erstaunliche Energie entwickelte, »und wer soll die Verfolgung übernehmen? Es müßten Leute sein, die Freytag nicht kennt.«


  »Wie steht es mit deinen Freunden, Manuela?« fragte Guntram, »Jürgen, Klaus Adami und dem jungen Tollpatsch mit der großen Schuhnummer. Wie hieß er doch gleich?«


  »Gerd Schickedanz«, antwortete Manuela zögernd. Sie sah Guntram an, als befürchte sie, in eine Falle zu stolpern, aber er schien die Frage nach Jürgen Barwasser ohne Hintergedanken gestellt zu haben.


  »Klar wie dicke Tinte«, rief Gregor begeistert, »trommle die Jungens zusammen, sie müssen uns helfen!«


  »Wann?« fragte Manuela. Sehr schien ihr der Vorschlag nicht zu behagen, aber sie hätte auch keine stichhaltigen Gründe Vorbringen können, um ihn abzulehnen.


  »Was meinen Sie, Herr Guntram?« fragte Gregor.


  »So bald wie möglich, am besten noch heute abend.«


  »Na schön«, murmelte Manuela, »ich werde Jürgen anrufen. Die anderen sind telefonisch nicht zu erreichen. Wir müssen Jürgen ein paar Stunden Zeit lassen.«


  Guntram warf einen Blick auf seine Uhr: »Es ist jetzt fünf. Sagen wir: um halb neun. Und wo?«


  »Hier natürlich«, antwortete Manuela.


  Guntram erhob sich. Er hatte sich viel zu lange aufgehalten, er hätte schon vor einer halben Stunde auf der Baupolizei sein sollen. Es wurde ein allgemeiner Aufbruch. Herr Balzer mußte ins Geschäft zurück. Viktoria hatte noch Einkäufe zu erledigen. Sie mußte am Abend den jungen Leuten schließlich etwas vorsetzen. Gregor schüttelte Guntram die Hand.


  »Schönen Dank«, murmelte er, »für alles... Sie verstehen schon, wie ich es meine.«


  »Besuchen Sie mich doch mal im Hotel, Gregor. Vielleicht morgen zum Abendessen. Wir müssen mal ganz unter uns Männern miteinander reden.«


  »Gern, Herr Guntram.« Er verschwand in seinem Zimmer, während Manuela Herrn Balzer zur Tür begleitete. Guntram verabschiedete sich von Viktoria. Sie hatte das Gespräch verfolgt, aber sie hatte sich nicht daran beteiligt, sie machte einen angegriffenen und niedergeschlagenen Eindruck.


  »Ich weiß, was Sie bewegt«, sagte Guntram zart und hielt ihre Hand, als müsse er sie wärmen.


  »Es ist kein sehr angenehmes Gefühl, ein Versager zu sein«, sagte sie tonlos. »Und ich habe auf der ganzen Linie Konkurs gemacht. Daheim und im Geschäft.« Ihr rollten plötzlich zwei Tränen aus den Augen und zerplatzten auf seiner Hand.


  »Das ist einfach nicht wahr, Viktoria«, sagte er ruhig und sehr bestimmt, »es gibt keinen Konkurs ohne Substanzverluste. Aber Sie haben nichts verloren. Weder die Kinder noch das Geschäft. Gewiß, es sind kleine Schwierigkeiten aufgetreten, aber wenn Sie meine Freundschaft zur Masse schlagen, dann gleicht sich das Gewicht wieder aus.«


  »Sie sind uns wirklich, ein guter Freund geworden«, sagte sie mit einem kleinen Schluchzen, »ich weiß nicht, wie ich ohne Sie mit allem fertig geworden wäre.«


  Manuela schloß hinter Herrn Balzer die Tür. Sie zog sich vor dem Garderobenspiegel die Lippen nach, ehe sie ins Wohnzimmer zurückkehrte. Sie sah Guntrams Rücken, und über seiner rechten Schulter, als lehne sie sich mit der Stirn gegen ihn, Viktorias kupfernes Haar.


  »Hallo, Bert«, sagte sie munter, »würdest du mich in die Stadt mitnehmen und vor dem Polizeipräsidium absetzen? Vielleicht erwische ich Klaus Adami in seiner Stammkneipe.«


  »Selbstverständlich.«


  »Wie lange hast du auf der Polizei zu tun?« fragte sie, als sie neben ihm im Wagen saß.


  »Voraussichtlich eine halbe Stunde.«


  »Und was tust du dann?«


  »Dann fahre ich ins Hotel, um zu essen.«


  »Darf ich mich dazu einladen?«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein«, sagte er und begann, nach einem Parkplatz Ausschau zu halten, »und außerdem wird dich der Ober im >Reichsadler<, der mich dort seit zehn Jahren bedient, gewiß nicht für meine Tochter halten.«


  »Komplexe?« fragte sie und musterte ihn von der Seite.


  »Ein bißchen«, gab er zu. »Übrigens hat meinem Freund Hellwig ein junges Mädchen vor einigen Wochen in der Trambahn ihren Platz angeboten. Er hat die Erschütterung darüber heute noch nicht ganz überwunden.«


  Er fand eine Parklücke und schwenkte rechts ein.


  »Man sollte von einem gewissen Alter ab eben nur noch Auto fahren«, meinte Manuela und stieg aus dem Wagen. Sie küßte die Spitze ihres Mittelfingers und schnippte ihm den Kuß zu, ehe sie um die Straßenecke verschwand.
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  Im Hotel wechselte Guntram die Wäsche und den Anzug. Er hatte den sandfarbenen Mohairanzug vier Tage lang getragen, die Hose brauchte eine neue Bügelfalte, und die Jacke eine chemische Reinigung. Er legte beides auf einen Stuhl und einen Zettel mit einer Anweisung für das Zimmermädchen dazu.


  Der Himmel hatte sich inzwischen bedeckt. Es regnete noch nicht, aber die Wolken hingen niedrig über den Dächern, und ein böiger Westwind schob eine Gewitterwand heran. Man konnte wärmere Kleidung vertragen, und Guntram wählte zur hechtgrauen Hose eine dunkle Homespunjacke. Das Hotel hatte zwei Speiseräume. Guntram betrat den kleineren, in dem es ein paar Tische gab, die durch beranktes Gitterwerk voneinander getrennt waren. Der Ober Heinrich schlurfte plattfüßig, aber diensteifrig herbei und nuschelte die Komplimente herunter, mit denen er seine Vorzugsgäste zu begrüßen pflegte.


  »Und was nehmen wir heute, Herr Architekt? Eine frische Seezunge vielleicht? Oder ein Herzchen, in pikanter Soße gedünstet? Ganz hervorragend.«


  »Ich erwarte eine junge Dame, Heinrich.«


  »Eine junge Dame, eine junge Dame«, nuschelte Heinrich, »in diesem Falle wäre die »Ungarische Rhapsodie< zu empfehlen — was meinen Sie?«


  Die »Ungarische Rhapsodie< war eine Spezialplatte des Hauses. Sie wurde auf einer großen, schmiedeeisernen Platte von beträchtlichem Gewicht serviert und enthielt ein halbes Dutzend pikant angerichteter Salate, die eine Schüssel umkränzten, auf der kleine Filetstücke und Hühnerbeinchen appetitlich über einer blau züngelnden Weingeistflamme schmorten. Heinrich pflegte sie mit einem dezenten Pfiff aufzutragen, der an das Signal der Feuerwehr erinnerte. Als Getränk empfahl Heinrich eine Flasche Deidesheimer Herrgottsacker, 1959, eine süffig elegante Spätlese, garantiert nach sechs Uhr abends gelesen... Der Witz kam jedesmal. »Und inzwischen die Zeitungen...« Heinrich winkte den Pikkolo heran: »Hurtig, Fritz, die Zeitungen für den Herrn Architekten! Nun sehen Sie sich an, wie der Bengel davonschleicht... Und so was will mal Gäste bedienen!«


  Guntram, hatte kaum die Schlagzeilen überflogen, als Heinrich die Tür öffnete und Manuela zu seinem Tisch komplimentierte. Sie sah ein wenig zerzaust aus und schien bereits die ersten Regentropfen abbekommen zu haben. In dem kleinen Vorgarten des Hotels, in dem es sich an warmen Abenden angenehm sitzen ließ, schüttelte der Wind die Kastanien. Die Klapptische waren bereits abgeräumt und schräg gegen die Bäume gestellt. Manuela fuhr über ihr Haar, dem kurzen Schnitt vermochten Regen und Wind nicht viel anzuhaben.


  »Ich habe Pech gehabt«, berichtete sie, während Guntram ihr den Stuhl zurechtschob, »Jürgen ist geschäftlich nach Brannenburg oder Kufstein unterwegs und kommt vor übermorgen nicht zurück. Aber ich habe Klaus Adami und Gerd Schickedanz aufgegabelt. Sie wollen auch noch Manfred Zöllner alarmieren. Du besinnst dich wohl noch auf ihn?«


  »Den jungen Mediziner mit dem uralten DKW?«


  »Ganz recht. Er steht zwar gerade im Examen, aber Klaus meinte, daß wir auf ihn rechnen können.«


  Heinrich brachte den Wein und entkorkte die Flasche am Tisch. »Die »Ungarische Rhapsodie< ertönt in zehn Minuten«, flüsterte er Guntram zu und schenkte ihm den Probeschluck in den hochstieligen Pokal: »Konveniert er Ihnen, Herr Architekt?«


  »In Ordnung, Heinrich, schenken Sie ein.«


  »Habe ich »Ungarische Rhapsodie< verstanden?« fragte Manuela, als Heinrich den Wein eingeschenkt, die Kerzen auf dem Tisch angezündet und sich entfernt hatte.


  »In einer Kneipe auf Helgoland heißt ein Schnaps »Elefantenpopo mit Setzei<. Und als ich gleichzeitig zwei Paar Würstchen bestellte, sagte die Dame, sie möchte im Hinblick auf das Elefantensteak doch lieber auf die Würstchen verzichten.«


  »Ich bin dumm, nicht wahr?«


  »Wie kommst du darauf, Häschen?« fragte er zärtlich.


  »Weil ich dumme Fragen stelle.«


  »Die Dame, der die Würstchen als Vorspeise zuviel erschienen, war Dr. jur. und Dr. phil. und war — denn schließlich sind auch zwei Doktorgrade noch kein Beweis für Verstand — außerdem ein sehr gescheites Mädchen.«


  »Und trotzdem bin ich dumm«, behauptete Manuela eigensinnig.


  »Das mußt du mir näher erklären.«


  »Nun, ich glaubte zum Beispiel, daß du mich liebst.«


  »Aber Manuela! Ich liebe dich doch! Allerdings...«


  »Allerdings...?« fragte sie spitz.


  »... vielleicht in einer anderen Weise, als du es dir vorstellst.«


  »Ich verstehe schon. Du hast mich gern. Wie einen Wellensittich, nicht wahr? Oder wie eine kleine Katze. Du darfst es ruhig zugeben. Ich bin darüber längst hinweg.« Ihre dunklen Brauen hoben sich in die Stirn und verliehen ihrem Gesicht den schmerzlichen Ausdruck tragischer Entsagung. »Du hast mich ja auch nie geküßt. Und du hast mir auch nie gesagt, daß du mich liebst. Ich habe wirklich kein Recht, enttäuscht zu sein.« Sie schnupfte ein wenig, aber ihre Augen blickten schleierlos in die Welt. Die Kerze spiegelte sich in ihnen.


  Guntram griff nach ihrer Hand: »Nicht wie einen Wellensittich, und auch nicht wie ein Kätzchen. Ich liebe dich, wie du bist, so jung, so anmutig, so strahlend. Ich liebe dein Lachen und deine entzückenden Frechheiten. Du entsprichst genau dem Bild des Mädchens, das ich mir als Tochter gewünscht hätte.«


  »Als Tochter«, wiederholte Manuela mit einem Seufzer.


  »Ich kann es dir leider nicht anders erklären. Und vielleicht war es im Anfang auch anders. Vielleicht hätte ich dich am ersten Abend sehr untöchterlich geküßt. Aber meine Gefühle für dich...«


  »... kühlten sich sehr rasch ab, nicht wahr?«


  »Nein, Manuela, sie verwandelten sich.«


  »In väterliche Gefühle. Ich verstehe. Ich habe es bemerkt!«


  »Und ich bin sehr froh darum.«


  »Daß ich es bemerkt habe?«


  »Nein — daß ich keine Dummheiten beging, die sich nicht hätten reparieren lassen«, sagte er sehr ernst.


  Manuela trank einen kleinen Schluck der Spätlese. Sie schwenkte den Neunundfünfziger im Pokal und beobachtete, wie der blumige Wein ölig abfloß.


  »Einen Sohn hast du dir nicht gewünscht, wie?« fragte sie mit einem seidigen Wimpernaufschlag.


  »Nein«, antwortete er mit dem Anflug eines leicht verlegenen Grinsens, »meine Vorstellung beschränkte sich auf zwei Töchter, komisch, nicht wahr?«


  »Das ist schade«, murmelte Manuela.


  »Ich verstehe dich nicht...«


  »Du hättest dir ja auch einen Sohn wünschen können. Etwa Gregors Typ... Ich glaube übrigens, daß du auf ihn mächtig Eindruck gemacht hast. Du könntest ihn um den kleinen Finger wickeln«.


  Der Pikkolo riß die Tür auf. Tatü tatü tatü tatüüüü! Das war Heinrichs Signal. Er trug auf den gespreizten Fingern der rechten Hand die schwere Platte hoch über der Schulter heran. Blaue Flammen wehten unter den zwischen eisernen Galgen schwebenden Schüsseln, in denen Fleisch und papriziertes Szegediner Kraut bruzzelten.


  »Das ist die berühmte >Ungarische Rhapsodie<, Liebling.«


  »Oh, Bert, ich werde es sehr vermissen, von dir nicht mehr ausgeführt zu werden«, sagte Manuela und starrte wehmütig in die züngelnden Flammen.


  »Warum denn nicht?«


  »Weil man einem Mann wie dir nur einmal im Leben begegnet. Und weil der Mann, den ich einmal heiraten werde, höchstwahrscheinlich ein eifersüchtiger Idiot sein wird.«


  Sie ließ sich von Heinrich ein Hühnerbeinchen, ein Lendenstück, Pommes frites, Kraut und Paprikasalat vorlegen und machte sich mit dem gesunden Appetit ihrer neunzehn Jahre über das köstlich zubereitete Essen her. Und sie trank auch den Mirabellenschnaps, den Heinrich zur Vorwärmung des Magens empfahl. Er bediente Manuela wie eine junge Königin.


  »Wie machst du das bloß, Bert, daß die Ober um dich herumschwirren, als ob du der Scheich von Kuweit wärest und nach jedem Essen Orden verteiltest?«


  »Hm, ich habe Heinrich vor einigen Jahren eine Skizze für sein Häuschen im Pilziggrund gemacht. Aus reiner Freundschaft. Aber seitdem hält er mich für Le Corbusier.«


  »Du machst doch nicht jedem Kellner Skizzen.«


  »Allerdings nicht!«


  »Dann bleibt es ein Geheimnis«, murmelte sie und faßte das Hühnerbein zierlich an der Manschette, um es zu benagen.


  »Ich habe mich vor diesem Gespräch ein wenig gefürchtet«, gestand Guntram und legte Manuela noch ein kleines Filetstück vor, »und ich bin sehr froh, daß du meine Erklärungen so ruhig und vernünftig aufgenommen hast.«


  »Wie es da drinnen aussieht«, murmelte Manuela und deutete mit dem Geflügelknochen auf ihr Herz. »Ich hatte eigentlich die Absicht, dir eine kleine Szene hinzulegen. Aber Vicky hat es mir streng verboten. Du hast übrigens bei ihr einen schweren Stein im Brett. Aber das brauche ich dir wohl nicht erst zu sagen.«


  »Sie tut mir leid«, murmelte er, »es ist in den vergangenen Tagen ein bißchen viel über sie hereingebrochen.«


  Er wurde durch Heinrich unterbrochen, der die Platte abräumte und Manuela zum Nachtisch Walderdbeeren mit Schlagrahm empfahl, taufrisch und handgelesen, mit keiner Maschine in Berührung gekommen...


  Sie konnte den Erdbeeren nicht widerstehen.


  »Und Sie, Herr Architekt? Eine Kostprobe Gorgonzola, edelreif und höchst pikant. Dazu einen Schluck Barbera aus dem Originalfiasco. Das wäre doch der richtige Schlußakkord nach der ungarischen Musik.«


  »Heinrich, Sie gehen mir aufs Gemüt — aber her mit dem Gorgonzola!« Er wandte sich Manuela mit leidgeprüftem Gesicht zu. Diese Sprüche hörte er nun seit zehn Jahren...


  Aber sie fand Heinrich großartig.


  »Ich hatte hier vor einer Woche mit dem Inhaber des Ikaros-Verlages, Dr. Münnich, eine Besprechung. Der Mann dürfte einige Milliönchen schwer sein. Heinrich kannte ihn nicht. Ich bestellte eine recht anständige Flasche. Man kann sich ja seinem Auftraggeber gegenüber nicht schäbig zeigen. Der Auftraggeber wiederum wollte seinen Architekten übertrumpfen. Heinrich brachte die Weinkarte, und der gute Dr. Münnich bestellte die letzte Nummer der Karte, eine Trockenbeerenauslese des Würzburger Juliusspitals, Jahrgang 49, Preis 80 Mark. Heinrich legte die Hand muschelförmig ans Ohr und nuschelte: Ja, zum Teufel, Nummer 37! Wie oft soll ich es Ihnen noch sagen? Da hob Heinrich hilflos die Schultern, sah mich ernst an und fragte: Übernehmen Sie für diesen Herrn Bürgschaft, Herr Architekt? Münnich war zuerst platt wie eine Flunder, Verzeihung, der Herr, ich verstehe immer Nummero 37... Dr. Münnich: Ganz recht, Herr Ober, Nummero 37! Heinrich: Ich höre immer wieder 37... Dr. Münnich wurde ungeduldig: und dann lachte er, daß ihm die Tränen in den Kragen liefen. Und dann wurde es ein sehr heiterer Abend. Der ersten Flasche von der Nummer 37 folgten noch drei weitere von der gleichen Sorte.«


  Manuela schüttelte sich vor Lachen. Aber dann wurde sie elegisch. »Ach, Bert, wenn ich meine früheren Kavaliere mit dir vergleiche... Jürgen Barwasser zum Beispiel...«


  »Was hast du gegen Jürgen? Er ist doch ein netter Junge.«


  »Gegen dich ist er einfach eine Niete. Allein schon, wenn ich an seine Unterhaltung denke. Und es ist mir doch piepegal, ob nun Hamburg oder Frankfurt Fußballmeister wird. Darüber redet er sich in Siedehitze.«


  »Ich muß dich enttäuschen. Ich bin genauso fußballverrückt.«


  »Gott, ein Mann wie du kann sich auch eine kleine Verrücktheit leisten«, meinte Manuela und zerdrückte das erste Löffelchen Walderdbeeren genießerisch auf der Zunge.


  Guntram war dabei, den Gorgonzola auf einer Scheibe Toast zu verteilen. Die Tischkerze spiegelte sich in dem dunklen Purpur des Barbera. Aus dem Aschbecher kräuselte ein Rauchfaden von der zerdrückten Zigarette empor.


  »Findest du eigentlich Vicky immer noch so wunderbar jung und schön?« fragte Manuela unvermittelt.


  Guntram legte das Messer auf den Tellerrand.


  »Allerdings«, murmelte er.


  »Vicky ist achtunddreißig. Ich glaube nicht, daß sie sich in den nächsten zehn oder fünfzehn Jahren sehr verändern wird. Sie wird sehr lange jung bleiben.«


  »Davon bin ich überzeugt«, nickte er.


  »Mach es mir doch nicht so schwer«, sagte Manuela und verteilte den kunstvoll aufgespritzten Schlagrahm über die Erdbeeren, »wenn ich dich schon nicht kriege, dann möchte ich dich doch wenigstens für die Familie retten. Natürlich müßtest du Vicky gern haben.« Sie sah Guntram forschend an.


  »Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest«, sagte er und schob den Gorgonzola zur Seite, »ich liebe deine Mutter. Aber ich fürchte, daß ich bei ihr nicht die geringste Chance habe.«


  »Du würdest sie heiraten?«


  »Auf der Stelle«, antwortete er nach einem tiefen Atemzug.


  »Wenn wir nicht im Lokal wären«, flüsterte sie und streichelte seine Hand, »und wenn nicht ein Dutzend Leute um uns herum säßen, würde ich dich jetzt küssen!«


  »Du brauchst auf niemanden Rücksicht zu nehmen.«


  Manuela betupfte sich mit der Serviette den Mund, sie erhob sich von ihrem Platz, ging um den Tisch herum, nahm Guntrams Gesicht in beide Hände, beugte sich zu ihm herab und küßte ihn auf den Mund. Niemand im Restaurant zweifelte daran, daß es der reizenden Tochter des seriös wirkenden Herrn während des Essens gelungen sei, ihrem Papa ein neues Kleid oder ein Schmuckstück abzuluchsen.


  »Väterchen«, sagte sie etwas atemlos, »einen besseren Mann wie dich können wir nicht bekommen. Und ich schwöre dir, daß Vicky auch nicht eine Sekunde zögern wird, ja zu sagen!«
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  Viktoria setzte eine Kalte Ente an. Sie hatte dazu vier Flaschen Mosel und zwei Flaschen Sekt besorgt, genug, um den Bowlenkrug zweimal zu füllen. Die Eiswürfel für den Einsatz lagen bereit, und die Zitrone hatte Gregor in einem langen Streifen abgeschält.


  Über der Stadt hatte sich ein schweres Gewitter entladen. Jetzt zog es nach Osten ab, hinter einem schwarzen Vorhang, der die halbe Himmelskuppe bedeckte und noch immer von Blitzen zerrissen wurde. Die Uhr ging auf halb neun. Gregor wurde nervös, denn von Guntram und Manuela war noch keine Spur zu entdecken.


  »Ob ich den »Reichsadler anläuten soll, Mutti?«


  »Nein, Gregi, Herr Guntram und Manuela wissen doch, daß die jungen Leute um halb neun erscheinen.«


  Sie kamen pünktlich. Um halb neun fuhr der uralte DKW von Manfred Zöllner vor, aus dem er mit seinen Freunden Adami und Schickedanz herauskletterte. Und fast im gleichen Moment bog Guntrams Wagen um die andere Straßenecke. Viktoria füllte den Bowlenkrug halb mit Wein und holte den Sekt aus dem Eisschrank. Gregor durfte den Pfropfen springen lassen und das Getränk fertigmachen. Zigaretten, Salzstangen und Erdnüsse standen auf dem Tisch bereit. Sie kamen, und Klaus Adami, der Mann von Welt, hatte sogar daran gedacht, Viktoria ein biedermeierlich gebundenes Sträußchen von Tausendschönchen in einem Kranz von himmelblauen Vergißmeinnicht mitzubringen.


  Man nahm im Wohnraum um den Tisch herum Platz, Viktoria zwischen den Herren Adami und Zöllner auf dem Sofa, die anderen in den Sesseln. Gregor übernahm das Amt des Mundschenks. Die jungen Leute machten erwartungsvolle Gesichter, denn sie wußten, daß Manuela sie nicht zu einem Bowlenabend herbeizitiert hatte. Guntram ließ sie nicht lange zappeln, sondern begann sofort nach dem Begrüßungsschluck mit seinem Bericht, der besonders Klaus Adami stark beeindruckte, denn er beurteilte ihn als Jurist. Auch Guntrams Einfall, Freytag durch einen fingierten Brief zu bluffen, fand begeisterte Zustimmung.


  »Freytag«, sagte Manfred Zöllner plötzlich und wandte sich an Manuela, »wie sieht der Mann aus?«


  »Kennen Sie ihn etwa vom Geschäft her?« fragte Guntram, »oder kennt er Sie?«


  »Vom Geschäft her kenne ich ihn nicht«, antwortete Manfred Zöllner errötend, »ich lasse meine Filme bei Schliemann entwickeln, schon seit Jahren, bevor ich Manuela kennenlernte.«


  »Aber ich bitte Sie, Herr Zöllner«, rief Viktoria belustigt, »Sie brauchen sich doch nicht zu entschuldigen! Die Konkurrenz will schließlich auch leben, und ich gönne es ihr von Herzen.«


  »Wie er aussieht...«, sagte Manuela, »etwa so groß wie Gregor...«


  »Einszweiundachtzig«, warf Gregor ein.


  »... immer sehr elegant angezogen, fast ein bißchen geschniegelt, der Scheitel schon ein wenig dünn, aber im ganzen ein recht gutaussehender Mann.«


  »Ein Bild von ihm hast du nicht zufällig da?«


  »Wie kommst du mir vor?« fragte Manuela empört, »denkst du vielleicht, daß ich Freytags Bild gerahmt über meinem Bett hängen habe?«


  »Ich meinte ja nur so...«


  »Sie haben doch etwas auf der Brust, Herr Zöllner«, sagte Guntram und sah den jungen Mann fragend an.


  »Sie kennen ja meinen alten DKW, Herr Guntram. Er fällt von Zeit zu Zeit auseinander. Und da brauche ich andauernd irgendwelche Ersatzteile. Mal 'ne Felge, mal 'nen Achsschenkel.«


  »Nun mach schon voran, du Langweiler«, rief Manuela ungeduldig.


  »Jedenfalls, wenn etwas fehlt, was man nirgends mehr auftreiben kann, dann bleibt die letzte Chance immer noch Zmorski. Onkel Zmorski... Was er anzubieten hat, ist nicht mehr als Schrott. Er schlachtet Unfallwagen aus und unterhält mitten in der Stadt im Hof einer Ruine ein Lager. Vor vierzehn Tagen etwa brauchte ich für meinen Renner mal wieder einen Kondensator. Und ich fand ihn bei Zmorski tatsächlich nach stundenlangem Suchen. Es liegt nämlich alles wie Kraut und Rüben durcheinander.«


  »Du machst mich langsam weich«, knurrte Manuela.


  »Halt doch endlich die Klappe und laß Manfred Zöllner erzählen«, sagte Gregor nicht gerade liebenswürdig.


  »Nun ja, und während ich bei Zmorski meinen Kondensator suchte, tauchte ein Mann auf, ein Herr, um es besser auszudrücken, groß, tadellos in Schale, grauer Flanell, schwarze italienische Slipper, hellgrauer Borsalino.«


  »Freytag wie er geht und steht«, schrie Manuela.


  »Jedenfalls dachte ich bei mir, was dieser Mann wohl mit Onkel Zmorski zu tun haben könnte, denn er sah bestimmt nicht so aus, als ob er für seinen Porsche ausgerechnet hier eine neue Kurbelwelle suchen wollte. Und dann verschwand er in der Bretterbude, in der Zmorski so eine Art Kontor hat.«


  »Das ist ja toll«, stieß Guntram erregt hervor.


  »Neenee, Herr Guntram, das Tollste kommt noch«, sagte Manfred Zöllner und befeuchtete sich die Kehle mit einem langen Schluck, »in Studikerkreisen geht nämlich das Gerücht, daß Onkel Zmorski Geld verpumpt, zu horrenden Zinsen. Pro Fünfmarkstück nur einen Pfennig täglich. Das klingt christlich. Aber rechnen Sie sich den Zinsfuß mal aus? Und er beleiht auch Uhren und Ringe, wenn man mal ganz rasch ein paar Kröten braucht. Was sagen Sie jetzt?«


  »Das ist der Mann, den wir suchen«, schrie Gregor, »das ist der Kerl, bei dem Freytag die geklauten Apparate verscherbelt!«


  »Erzählen Sie mir noch etwas mehr über Herrn Zmorski«, bat Guntram, »was ist das für ein Mann? Wie sieht er aus?«


  »Wie die Karikatur eines Lords«, grinste Zöllner, »Zweireiher, kariert vom Hals bis zur Sohle, schwarzer Rollkragenpullover, auf dem Schädel ein Homburg, den die Ohren am Abrutschen verhindern. Haben Sie ihn?«


  »Genau«, nickte Guntram. »Und nun sagen Sie mir noch: stellt Herr Zmorski Rechnungen oder Quittungen aus?«


  »Man bekommt von ihm einen Zettel mit Gummistempel und Unterschrift über den Betrag. Wollen Sie solch einen Zettel mal sehen?«


  »Freund«, sagte Guntram etwas atemlos, »wenn Sie damit erzählen wollen, daß Sie solch einen Zettel besitzen...«


  »Ich habe sie unten im Wagen. Drei oder vier Stück. Ich bin ja schließlich bei Zmorski Stammkunde. Und ich muß die Moneten aus meinem alten Herrn schließlich doch wieder herauskitzeln.« Er hob plötzlich den Kopf und schlug sich vor die Stirn: »Jetzt verstehe ich erst, was Sie Vorhaben, Herr Guntram!«


  Die anderen schauten ein wenig begriffsstutzig drein, nur Gregor erfaßte sofort, worum es Guntram ging: »Eine ganz raffinierte Masche! Sie wollen Freytag die Nachricht sozusagen auf einem Originalzettel mit Zmorskis Stempel und Unterschrift zukommen lassen, nicht wahr?«


  »Genau das!«


  Manfred Zöllner sprang auf und lief zu seinem Wagen hinunter. Es dauerte keine drei Minuten, bis er wieder zurückkam und vier Zettel in der Hand schwenkte, die er bei den Papieren in der Seitentasche der Tür aufbewahrt hatte. Die Orthographie von Herrn Zmorski war höchst mangelhaft, in der Felge hatte er zwei L untergebracht, und daß der Agschängl ein Achsschenkel sein sollte, war kaum zu erraten. Aber Gegenstand und Betrag waren mit einem groben Bleistift vermerkt. Gregor brauchte nur ein paar Sekunden, um die Schrift mit einem Radiergummi auszulöschen. Manfred Zöllner setzte sich an Viktorias Schreibtisch und entwarf den Text für den Brief. Zunächst ins unreine. Er malte grobe Blockbuchstaben: SOFFORT KOMEN! WURDE FERFIFFEN! POLLEZEIKONTROLLE MÖGLIG!


  Guntram beugte sich über seine Schulter.


  »Nun, was sagen Sie dazu, Herr Guntram?« fragte er.


  »Ausgezeichnet, Herr Zöllner, Sie kennen sich nicht nur in der Orthographie von Herrn Zmorski aus, sondern auch in seiner Seele.« Er gab Manfred Zöllner einen der Zettel, auf denen nach Gregors Radierkunststücken nur noch Zmorskis Stempel und Unterschrift zu lesen waren, und Manfred Zöllner machte sich an die Arbeit, den Entwurf kunstgerecht ins reine zu übertragen. Guntram verwahrte den beschrifteten Zettel in seiner Brieftasche. Es galt nun nur noch, einen Jungen aufzutreiben, der den Zettel morgen um elf Freytag zustecken sollte.


  »Warum so spät?« fragte Gerd Schickedanz.


  »Damit der Verkehr in der Stadt bereits lebhaft ist, wenn Sie Freytag auf dem Wege zu Zmorski folgen«, antwortete Guntram. »Trotzdem würde ich Ihnen raten, sich bei der Verfolgung öfters abzulösen. Wie weit ist es übrigens vom Geschäft bis zum Lagerplatz?«


  »Ein Weg von knapp zehn Minuten«, antwortete Manfred Zöllner. »Aber ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag. Wie wäre es, wenn ich morgen um elf mit meinem Wagen bei Onkel Zmorski Vorfahren würde, um mich nach einer neuen Vorderachse umzuschauen? Es wäre doch nicht uninteressant, Freytag an Ort und Stelle zu beobachten.«


  »Ist das nicht ein wenig gefährlich?« fragte Klaus Adami.


  »Ich glaube nicht«, sagte Guntram, »natürlich darf Herr Zöllner sich nichts anmerken lassen.«


  »Sie können sich auf mich verlassen. Ich spiele harmlos wie Adam vor dem Sündenfall.«


  »Das ist die richtige Rolle für Manfred«, grinste Klaus Adami, »aber mich interessiert jetzt noch, was Sie hinterher gegen den reizenden Herrn Freytag zu unternehmen gedenken?« Seine Frage war an Viktoria gerichtet.


  »Ich will diesen Menschen nicht mehr sehen«, sagte Viktoria nervös.


  »Wollen Sie den Kerl etwa ungeschoren laufen lassen, gnädige Frau?«


  »Ja«, antwortete Viktoria, »allerdings unter der Voraussetzung, daß ich die unterschlagenen Apparate zurückerhalte.«


  »Ehrlich gesagt, diese Großmut finde ich reichlich übertrieben«, murmelte Klaus Adami.


  »Ich habe meine Gründe dafür, Herr Adami.«


  »Entschuldigen Sie, Frau Mellin, was Sie gegen den Mann zu unternehmen oder nicht zu unternehmen gedenken, geht mich nichts an, aber als Jurist...«


  »Gib doch nicht so an«, stichelte Manuela.


  »... als angehender Jurist muß ich sagen, daß der Kerl eine Strafe verdient!«


  »Möchten Sie in seiner Haut stecken, Herr Adami?«


  »Natürlich nicht, gnädige Frau.«


  »Sehen Sie, ich finde, das ist Strafe genug. Überlassen wir ihn sich und seinem Schicksal. Oder was meinen Sie, Herr Guntram?«


  »Ich glaube, Sie haben recht«, sagte Herr Guntram und nickte Viktoria zu. Ein Prozeß gegen Freytag konnte einen geschickten Anwalt leicht dazu verführen, zur Entlastung seines Mandanten auf die recht nachlässige Aufsicht des Geschäftes durch Viktoria hinzuweisen. Man mußte ihr diese Peinlichkeit ersparen, tun ihr lädiertes Selbstbewußtsein nicht noch tiefer zu verletzen.


  Gregor ließ einen gereizten Knurrton hören: »Ich schließe mich Klaus Adami an. So billig sollten wir diesen Gangster nicht wegkommen lassen!«


  Guntram hielt ihm sein Glas entgegen, um es noch einmal füllen zu lassen, und reichte ihm auch Viktorias Glas zum Nachschenken.


  »Wenn Sie es mir erlauben. Frau Viktoria«, sagte er, »dann; möchte ich Herrn Freytag morgen nach seinem Besuch bei Zmorski im Geschäft empfangen. Sie müßten mir nur eine; kurzgefaßte schriftliche Erklärung mitgeben, daß ich in Ihrem! Namen und Auftrag zu handeln berechtigt bin. Denn völlig ungeschoren möchte ich ihn doch nicht davonkommen lassen.«


  »Wenn Sie es für notwendig halten...«


  »Und ob es notwendig ist«, rief Gregor zornig, »am liebsten würde ich mitgehen und dem Kerl eine Tracht Prügel j verpassen!«


  Guntram klopfte dem zornigen jungen Mann begütigend auf die Schulter: »Überlassen Sie ihn nur mir, Gregor, ich erledige das schon auf meine Weise.«


  »Die Rollen sind also verteilt«, sagte Manuela zu ihren drei Freunden, »kennt ihr euren Text?«


  »Jawohl«, antwortete Gerd Schickedanz im Namen aller.


  »Dann nehmt mir nicht übel, wenn ich euch jetzt 'rausschmeiße. Ich bin hundemüde, und morgen ist ein aufregender Tag.«


  »Aber Manuela«, rief Viktoria entsetzt, »was fällt dir ein? Du kannst doch die Herren nicht einfach auf die Straße setzen!«


  »Und ob ich kann«, sagte Manuela munter.


  »Machen Sie nicht solch ein entsetztes Gesicht, gnädige Frau«, grinste Klaus Adami, »unser Umgangston ist ein wenig rauh, aber unter der harten Schale sind wir weich wie Butter.« Er erhob sich und gab auch seinen Freunden einen Wink, sich zu empfehlen.


  Guntram hatte die Absicht, gemeinsam mit den drei jungen Leuten aufzubrechen. Er wollte sie noch zu einem Glas Bier einladen, denn Manfred Zöllner hatte ihm einen unerwarteten Dienst erwiesen, aber Manuela drückte ihn in den Sessel zurück: »Du bleibst noch hier, Bert! Du mußt Vicky noch die Vollmachtserklärung diktieren.«


  Die jungen Leute verabschiedeten sich. Manuela begleitete sie hinunter, da sie ihnen die Haustür aufsperren mußte. Sie winkte ihnen nach, bis der unter der Last ächzende DKW um die Ecke verschwand.


  »Habt ihr das gehört?« fragte Gerd Schickedanz. »Bert und du... Mir bleibt einfach die Spucke weg.«


  »Diese Mistbiene«, knurrte Manfred Zöllner.


  »Wenn ich ein Mädchen wäre...«, sinnierte Klaus Adami.


  »Ei, du loser Vogel«, kicherte Manfred Zöllner und hielt das Steuerrad zierlich mit zwei Fingern, »dann würde ich mit dir jetzt ins Grüne fahren.«


  »... dann würde ich mir diesen goldenen Karpfen wahrscheinlich auch angeln. Ich finde den Mann fabelhaft.«


  »Ich denke an Jürgen«, murmelte Gerd Schickedanz, »der arme Hund brennt doch für Manuela lichterloh.«


  »Und dann vom eigenen Onkel abgehängt zu werden...«


  »Da kommt zum Ödipuskomplex noch ein Onkelkomplex dazu«, stellte Manfred Zöllner fest. »Armes Schwein... «


  »Und ich habe so was schon geahnt, als Manuela sich damals nach der Party bei Jürgen vom lieben Onkel Herbert heimfahren ließ«, sagte Klaus Adami. »Man darf sein Mädchen eben niemals einem fremden Herrn anvertrauen, nicht mal dem eigenen Großvater. Laßt euch das eine Lehre für die Zukunft sein, liebe Brüder!«
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  Viktoria zögerte nicht, die Vollmachtserklärung für Guntram auszustellen. Sie war froh, daß er ihr damit eine letzte Begegnung mit Freytag ersparte, bei dessen Anblick sie wahrscheinlich die Beherrschung verloren hätte. Der Zynismus, mit dem er es gewagt hatte, sich ihr zu nähern, erfüllte sie mit einem Ekel, der ihr fast einen Brechreiz verursachte. Als sie Guntram die Erklärung überreichte, sprach er von seiner Absicht, zu der morgigen Begegnung mit Freytag den Syndikus des Ikaros-Verlages mitzunehmen, Dr. Strachwitz, einen cleveren Juristen, mit dem er sich in den letzten Wochen ein wenig angefreundet hatte. Denn es ging ja nicht nur darum, Freytag die Pistole auf die Brust zu setzen, sondern auch Zmorski zur Herausgabe der beliehenen Apparate zu zwingen, und das konnte ein Mann wie Strachwitz, dem die einschlägigen Paragraphen über Hehlerei geläufig von der Zunge flössen, viel besser besorgen als er selber. Außerdem, aber war Strachwitz ein Mann von imponierender Figur, fast zwei Meter groß und hundert Kilo schwer, einst Schlagmann des Nationalachters und noch heute passionierter Ruderer. Bei einem Kerl von Zmorskis Kaliber konnte die Verbindung von Juristerei und Muskelkraft jedenfalls nur nützlich sein.


  Gregor war zu Guntrams begeistertem Parteigänger geworden, und er zog ein saures Gesicht, als Manuela ihn aus dem Zimmer winkte.


  »Was willst du bloß?« knurrte er sie an, »daß der Krug


  leer ist, sehe ich selber. Man könnte höchstens noch eine Flasche Sekt aufmachen...«


  Manuela zog ihn in die Küche und schloß die Tür.


  »Sag mal, spinnst du ein bißchen?« fragte er.


  Manuela hüpfte auf den Küchentisch und ließ die Beine baumeln: »Jetzt laß einmal den blöden Sekt und hör mir gut zu«, sagte sie geheimnisvoll und hielt ihn am Ärmel fest, »was würdest du sagen, wenn Guntram Vicky heiraten würde?«


  »Was faselst du da zusammen?« fragte er verblüfft, »Guntram Vicky heiraten? Du hast wohl nicht alle Tassen im Schrank. Und außerdem bist du auf ihn doch selber scharf.«


  »Wer sagt das?« funkelte sie ihn an.


  »Na hör mal«, kicherte er, »das pfeifen die Spatzen doch von sämtlichen Dächern.«


  »Davon steht nicht so viel drin«, sagte Manuela heftig und preßte den Daumen gegen den Zeigefinger, »nicht so viel! Überhaupt nichts!«


  »Nun werde ich aber glatt verrückt!«


  »Dazu brauchst du dich nicht erst besonders anzustrengen«, sagte Manuela liebenswürdig, »aber nun beantworte mir doch endlich gefälligst meine Frage.«


  »Vicky und Guntram«, murmelte er, als könne er es einfach nicht fassen, »das glaubst du doch selber nicht.«


  »Und wenn es doch so wäre?«


  »Lieber Gott, was sollte ich dagegen haben? Im Gegenteil, ich glaube, die beiden gäben ein prima Gespann.«


  »Wenn du das glaubst«, zischte sie ihm ins Ohr, »dann halte jetzt die Klappe und mach, daß du in deine Bude kommst! Ich verschwinde jetzt in meiner Falle. Gute Nacht!«


  »Gute Nacht«, murmelte er verstört und sah seiner Schwester kopfschüttelnd nach. Diese Weiber! Da sollte man sich als Mann nun auskennen. Im Mittelalter hatte man sich allen Ernstes gefragt, ob sie überhaupt zur Spezies Mensch zu rechnen seien. Es hatte sich inzwischen herausgestellt, daß man die Frage positiv beantworten konnte. Aber ob man sie nicht noch einmal mit modernen Methoden untersuchen sollte? Er jedenfalls schwor sich in diesem Augenblick, nie zu heiraten. Nie im Leben!


  Im Wohnzimmer zündete sich Guntram die letzte Zigarette an und trat zu Viktoria auf den Balkon hinaus. Es regnete nicht mehr, aber die Wolken flogen über den Himmel und ließen nur selten einen Stern aufschimmern. Der Wind wehte empfindlich kühl.


  »Erkälten Sie sich nicht, Frau Viktoria«, warnte er, »nehmen Sie lieber einen Schal um die Schultern.«


  Viktoria trat ins Zimmer zurück: »Ich bin nicht sehr empfindlich, aber ich werde die Tür doch lieber schließen.«


  Guntram machte eine Bewegung, als ob er Viktoria helfen wolle, aber dann unterließ er es doch.


  »Wo die Kinder nur bleiben?« sagte sie und schaute sich um, als suche sie Manuela und Gregor hinter den Sesseln.


  »Manuela schien wirklich müde zu sein.«


  »Da kennen Sie Manuela schlecht, sie wird erst am Abend richtig munter.«


  »Sie ging mit Gregor vorhin in die Küche.«


  »Aber in der Küche ist es dunkel.«


  Und plötzlich ahnte er, was gespielt wurde. Viktoria schien völlig ahnungslos zu sein.


  »Sie werden sich doch nicht hingelegt haben, ohne sich von Ihnen zu verabschieden«, sagte sie befremdet.


  »Vielleicht doch.« Er sah sich nervös nach einer Ablage für seine Zigarette um, aber er fand keinen Aschbecher und drückte sie heimlich in einem Blumentopf aus. Vielleicht war diese Stunde für lange Zeit die einzige Gelegenheit, Viktoria in die Arme zu nehmen und zu fragen, ob sie seine Frau werden wolle. Manuelas Regie — falls es ihr Einfall war, ihn und Viktoria allein zu lassen — war ausgesprochen dilettantisch. Zum mindesten hätte sie das Bild ihres Vaters vom Schreibtisch entfernen sollen. Die dunklen Augen unter den buschigen Brauen, die ihn ironisch durchs Zimmer verfolgten, störten ihn maßlos. Er konnte Viktoria Mellin nicht neben dem Bild Georg Mellins seine Liebe erklären...


  »Darf ich Ihnen noch einen Cognac anbieten, Herr Guntram?« fragte Viktoria. Auch sie schien plötzlich nervös zu sein, wenn sie vielleicht auch noch immer nicht ahnte, welche dunklen Absichten Manuela mit ihrer Abwesenheit verfolgte.


  »Wenn Sie mir Gesellschaft leisten.«


  »Gut, ich nehme noch einen kleinen Schluck.« Viktoria ging zur Anrichte, um die Schwenker zu holen.


  »Denken Sie bitte daran, daß ich noch fahren muß.«


  Viktoria respektierte seinen Wunsch: »Ist es so recht?«


  »Danke, es ist reichlich genug.«


  Viktoria stellte die Flasche zurück: »Ich verstehe das wirk-licht nicht«, murmelte sie und lauschte auf den Korridor hinaus: »Einfach zu verschwinden...«


  »Vielleicht hat Manuela Gregor einen Wink gegeben, sich auf sein Zimmer zurückzuziehen...«


  »Warum nur?«


  Guntram saß mit dem Rücken zu dem Foto auf Viktorias Schreibtisch, es war eine Erleichterung, aber er spürte Georg Mellins Augen noch immer lästig im Nacken.


  »Ich lud Manuela heute zum Essen ein. Ich suchte eine Gelegenheit, ihr zu erklären, wie ich zu ihr stehe.«


  »Haben Sie es geschafft? Und wie nahm Manuela es auf?«


  »Erstaunlich vernünftig. Ich hatte das Gefühl, sie hätte darauf gewartet.« Er sah ein wenig verdüstert aus. Viktoria hatte den Eindruck, Manuelas Schwenkung habe ihn empfindlich getroffen und in seiner Eitelkeit verletzt.


  »Tat es doch ein bißchen weh?« fragte sie leise.


  »Nicht im geringsten. Es war nur ein wenig komisch, als sie mich plötzlich »Väterchen« nannte.«


  Viktoria spielte nervös mit ihren Fingern, es sah aus, als balge sich jeder mit jedem, sie lösten sich und verstrickten sich wieder. Guntram erhob sich. Er hatte einige Mühe, aus dem tiefen Sessel auf die langen Beine zu kommen. Von Viktoria trennten ihn drei kleine Schritte. Er zögerte. Aber plötzlich überwand er die Hemmung und griff nach ihrer Hand.


  »Vielleicht finden Sie es nicht sehr geschmackvoll und auch nicht sehr mutig, daß ich zuerst Manuela gestanden habe, wie sehr ich Sie liebe, Viktoria. Ich war sehr unsicher. Und ich bin es noch immer. Aber Manuela meinte, ich könne es ruhig wagen, Sie zu fragen, ob Sie meine Frau werden wollen.«


  Die Hand, die sie ihm noch immer überließ, lag kraftlos zwischen seinen Fingern.


  »Sie brauchen mir nicht sofort zu antworten, Viktoria«, sagte er bestürzt, denn er sah, daß ihre Schultern zu zucken begannen. Lieber Gott, was hatte er da angerichtet...


  »Verzeihen Sie«, murmelte er, »ich wollte Sie wahrhaftig nicht kränken, aber als Sie mir sagten, Sie sähen in mir einen guten Freund, da bildete ich mir leider ein, ich könnte Ihnen noch ein wenig mehr bedeuten...«


  Er wollte ihre Hand in ihren Schoß zurückgleiten lassen, aber plötzlich spürte er einen Druck, der ihn festhielt.


  »Bleib«, sagte sie fast unhörbar und zog seinen Kopf zu ihren Lippen nieder, »es sind glückliche Tränen...« Sie fühlte sich jung. Das Leben, das sie vor acht Jahren beendet zu haben glaubte, stand wieder vor ihr.


  Ein Geräusch an der Tür veranlaßte Guntram, den Kopf zu wenden. Manuela winkte ihm zu.


  »Ich will euch keinesfalls stören«, sagte sie munter.


  »Mach, daß du verschwindest«, sagte Guntram lachend und zog Viktoria fest an die Brust.


  Manuela versank in einem graziösen Hofknicks, und mit einem knallenden Kuß in die Luft reckte sie sich empor — Sesemi Weichbrodt aus den Buddenbrooks — und sagte, der Rolle bis zum Schluß getreu: »Werdet glöcklich, ihr guten Kinder!«
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  Der Regen hatte das Laub blank gewaschen, aber die angenehme Kühle der Morgenstunden wich bald dem normalen Klima der in den Kessel gebetteten Stadt, einer feuchtigkeitsgesättigten Treibhausluft, die den Atem beengte und den Körper erschlaffen ließ. Um halb elf holte Guntram, der sich seit dem frühen Morgen auf dem Neubau aufgehalten hatte, Dr. Strachwitz im alten Verlagsgebäude ab. Am liebsten wäre er noch einmal in sein Hotel gefahren, um die Wäsche zu wechseln, denn er hatte das Gefühl, am ganzen Körper mit Leim bestrichen zu sein, genau wie Strachwitz, dem seine zwei Zentner Gewicht schwer zusetzten und der fluchend schwor — aber das tat er seit zehn Jahren — sich demnächst um einen Posten in einem vernünftigen Klima umzusehen, denn hier müsse man mit Fünfzig am Herzinfarkt draufgehen.


  Guntram fand einen Parkplatz in der Nähe des Fotohauses, vor einem Konfektionsgeschäft mit einer langen Schaufensterfront und einer Passage, aus der ihm Klaus Adami grüßend zuwinkte. Die jungen Leute hatten ihre Posten bereits bezogen. Gerd Schickedanz auf der anderen Straßenseite vor dem Schaufenster eines Juwelierladens. Wahrscheinlich war auch bereits Manfred Zöllner mit seinem Modell aus dem Jahre 1934 bei Zmorski vorgefahren, um im Schrott nach einem brauchbaren Ersatzteil zu suchen. Klaus Adami übernahm es, einen Burschen aufzutreiben, der den Botendienst übernehmen sollte. Es dauerte keine drei Minuten, daß er einen Schlosserlehrling entdeckte, der unterwegs war, um für seinen Meister und Gesellen das Frühstück einzukaufen. Für eine Mark hätte er noch ganz andere Sachen gemacht, als einen Brief abzugeben. Das Fotohaus lag ohnehin auf dem Wege zu der Metzgerei, auf deren Würste sein Chef eingeschworen war.


  Freytag verkaufte einem Kunden gerade einen Belichtungsmesser, als der Lehrling in seiner blauen Schlossermontur den Laden betrat. Der Briefumschlag war in seinen feuchten und schmutzigen Bubenhänden inzwischen nicht ansehnlicher geworden. Er wandte sich an den nächsten Verkäufer, Herrn Wohlers, daß er für Herrn Freytag einen Brief abzugeben habe. Herr Wohlers deutete auf Freytag hin.


  Freytag wurde aufmerksam: »Was gibt's?« fragte er und bat den Kunden für einen Augenblick um Entschuldigung.


  »Ein Brief für Sie«, sagte Wohlers grinsend, »sieht ganz nach 'nem Liebesbrief aus. Haben Sie sich 'ne Dame aus der Eisenbranche angelacht?«


  »Reden Sie keinen Stuß«, zischte Freytag ihn an. Er nahm dem Jungen den Brief mit spitzen Fingern ab. »Von wem?« fragte er kurz angebunden.


  »Keinen Schimmer«, sagte der Junge, »ich soll Ihnen den Brief abgeben, das ist alles.« Er drückte Freytag den schmuddeligen Umschlag in die Hand und lief aus dem Laden. Freytag starrte auf den Umschlag und schüttelte den Kopf. »Verstehe ich nicht«, murmelte er und schob den Brief in die Tasche seines Laborkittels. Er ging zu seinem Kunden zurück, verkaufte den Belichtungsmesser, bonierte an der Kasse und verschwand, nachdem er den Kunden noch bis zur Tür begleitet hatte, in seinem Büro. Dort schlitzte er den Umschlag mit den Fingern auf, riß den Zettel heraus und starrte auf die sechs Worte, die er enthielt.


  Zmorski... Dieser verdammte Idiot! Jetzt hatte er mit seinen gottverdammten Wuchergeschäften den Kopf in die Schlinge gebracht! Er hätte es voraussehen können, daß der halsabschneiderische Zins diesem Gauner eines Tages das Genick brechen mußte.


  Er riß den Laborkittel herunter, warf ihn über einen Drehsessel und stopfte den Zettel in die Jackentasche. Den Umschlag zerriß er in winzige Schnitzel und fegte sie in den Papierkorb. Und er starrte auf seine Finger, als hätte er sich besudelt. Zum Waschbecken. Das Wasser strömte lau über seine Hände. Er drehte den Hahn voll auf und griff zu Seife und Bürste, einem Ritual, am Tage hundertmal wiederholt. Er wusch sich die Hände mit wütendem Eifer, als könne ihn die Waschung auch von der Furcht befreien, deren Krallen er im Nacken spürte. Gestern war ihm das Glück endlich einmal wieder hold gewesen. Er spürte, daß er aus der Pechsträhne der letzten Wochen herauskam. 2800 Mark hatte er in der Brieftasche! Und ausgerechnet in diesem Moment machte Zmorski ihm den Strich durch die Rechnung! Wenn die Polizei die Apparate in seinem Panzerschrank entdeckte, würde Zmorski auch nicht eine Sekunde zögern, zu erzählen, woher sie kamen. Der nächste Zug war die Benachrichtigung Viktoria Mellins durch die Polizei.


  Er sah sein Gesicht im Spiegel und fletschte gewohnheitsmäßig die Zähne. Er spürte ein leichtes Ziehen im rechten oberen Schneidezahn, ohne daß er die Spur einer beginnenden Karies entdecken konnte. Der Arzt meinte, es sei rheumatisch. Es war eine blöde Angewohnheit, ein Merkmal für seinen Steckbrief: fletscht vor jedem Spiegel die Zähne... Seine Stirn bedeckte sich mit Schweißperlen. Er tauchte einen Zipfel des Handtuchs ins Wasser und rieb sich das Gesicht ab. Was nun? Zu Zmorski... Es gab keine andere Möglichkeit. Aber plötzlich starrte er sein Spiegelbild an und grinste.


  Natürlich gab es noch eine Chance! Eine großartige Chance! Man mußte sich die Sache nur durch den Kopf gehen lassen. Wenn Zmorski die Polizei fürchtete und die Apparate loswerden wollte, wem konnte er sie schon übergeben — wenn nicht ihm selber? Er schuldete Zmorski rund 6000 Mark. Er war bereit, ihm 2000 zu geben. 2000 und keinen Pfennig mehr! In seinem Geschäft mußte Zmorski schließlich mit gelegentlichen Verlusten rechnen. Und wenn er an die Wucherzinsen dachte, die er diesem Gauner im Laufe der Jahre gezahlt hatte, so verlor der Kerl so gut wie nichts an ihm.


  Er zog die Brieftasche, öffnete das mit einer Lasche verschlossene Großfach und zog ein Bündel Geldscheine heraus. Fast 3000 Mark. Er suchte die Fünfzigmarkscheine heraus und zählte dreißig ab. 1500 Mark... In Hundertern hätte das Bündel nicht halb so gewichtig ausgesehen. Er grinste zufrieden und steckte das übrige Geld in das Brieftaschenfach zurück.


  In seinem Kleiderschrank stand ein alter Koffer aus Vulkanfiber. Er brauchte ihn zuweilen, wenn er seine Laborkittel zur Wäscherei bringen ließ. Er riß drei oder vier gebrauchte Kittel aus dem Koffer und stopfte sie in den Schrank. Die Apparate nahmen nicht viel Platz ein. Er würde sie in dem Koffer leicht unterbringen.


  »Ich laufe schnell mal zur Wäscherei hinüber, Wohlers«, sagte er zu dem jungen Mann im Laden, »meine Labormäntel...«


  »Wozu haben wir eigentlich Lehrlinge?« fragte Wohlers.


  »Ich muß mit den Leuten selber reden. Die Mäntel werden in letzter Zeit saumäßig gebügelt. Ich bin bald zurück.«


  Klaus Adami, scheinbar in die Sommerhosenauslage von Griebel & Wittmann vertieft, sah Freytag daherkommen und warf den Herren Guntram und Strachwitz, die im Wagen saßen und taten, als suchten sie auf einer Karte das nächste Reiseziel, einen warnenden Blick zu. Guntram saß mit dem Rücken gegen das Geschäft, er konnte es sich nicht leisten, sich nach Freytag umzudrehen. Strachwitz musterte Freytag mit gleichgültigem Blick. Freytag selber schenkte dem parkenden Wagen nicht die geringste Beachtung.


  »Komisch«, murmelte Strachwitz, »aber wenn Sie mich fragen, Guntram, was ich von dem Kerl halte, dann kann ich nur sagen, er geht wie ein Sieger dahin.«


  Guntram sah Freytag nach: »Die Rechnung geht auf«, sagte er. »Den Koffer für die Apparate hat er dabei. Ich gäbe was dafür, sein Gesicht zu sehen, wenn er Zmorski die Botschaft präsentiert.«


  Klaus Adami folgte Freytag in weitem Abstand. Drüben stieß sich Gerd Schickedanz von der Sicherungsstange des Juwelierschaufensters ab und folgte Freytag auf der anderen Straßenseite. Guntram wartete ab, bis Freytag und seine beiden Verfolger im Passantenstrom verschwunden waren, dann verließ er mit Herrn Strachwitz den Wagen. Sie gingen zum Mellinschen Geschäft, wo der junge Balzer sie bereits erwartete. Er führte die Herren in das Büro, das Freytag vor wenigen Minuten verlassen hatte. Guntram entdeckte die Schnitzel des Umschlags auf den ersten Blick, denn einige waren neben den Papierkorb auf den Axminsterteppich geflattert. Der von Freytag über den Bürostuhl geworfene weiße Laborkittel lag schlaff und mit hängenden Ärmeln über der Lehne, wie ein Gewand, das ein Gespenst zurückgelassen hatte.


  »Die Rechnung scheint aufgegangen zu sein, Herr Balzer«, sagte Guntram und rieb sich die Hände. »Jetzt heißt es für uns nur noch abzuwarten. Ohne Tee. Dabei habe ich einen höllischen Durst...«


  »Ich kann Ihnen etwas holen lassen«, sagte Balzer gefällig.


  Auch Herr Strachwitz hatte eine trockene Kehle: »Aber ich möchte nichts Kaltes trinken, sonst koche ich über. Können Sie mir eine Tasse Kaffee besorgen lassen?«


  Auch Guntram entschied sich für Kaffee, und Balzer eilte davon, um das Lehrmädchen, das in solchen Aufträgen Übung besaß, über die Straße in das nächste Café zu schicken. Es war unerträglich warm. Strachwitz öffnete das Fenster, aber die im Lichtschacht gestaute Hitze fuhr wie aus einem Backofen ins Zimmer und ließ ihn das Fenster schleunigst wieder schließen. Er sah sich im Zimmer tun, öffnete die Schranktür, entdeckte die auf den Schrankboden geworfenen Kittel, und untersuchte das neben dem Waschbecken hängende Handtuch.


  »Sherlock Holmes...«, bemerkte Guntram und grinste.


  »Ich werde das Gesicht von dem Kerl nicht los«, murmelte Strachwitz und ließ das nasse Handtuch gegen die Wand fallen. »Dem Burschen scheint zunächst der Schweiß ausgebrochen zu sein. Und dann hat er einen Einfall gehabt... Denn der Eindruck, den er auf mich machte, war, daß er weder nervös noch ängstlich...«


  »Warum auch? Warum sollte er ängstlich sein? Jetzt wittert er doch seine Chance, die Apparate von Zmorski billig oder sogar umsonst zurückzubekommen. Ich gäbe wahrhaftig etwas dafür, sein Gesicht zu sehen.«


  »Das haben Sie schon einmal gesagt, Guntram«, unterbrach ihn Herr Strachwitz und hob witternd die Nase, »aber jetzt stinkt etwas in dieser Geschichte. Riechen Sie es nicht?«


  Das Lehrmädchen erschien mit dem Kaffee, knickste und stellte das Tablett mit zwei Portionskännchen auf den Schreibtisch.


  »Danke, mein Kind«, sagte Strachwitz und kniff die Kleine in die Wange.


  »Tun Sie ganz, als ob Sie zu Hause wären«, sagte Guntram anzüglich. Aber Strachwitz war zu sehr in Gedanken, um die kleine Spritze zurückzugeben. Er schenkte sich Kaffee ein und schlürfte ihn schwarz und bitter. »Similia similibus...«, ächzte er. Hitze konnte man nur durch Hitze bekämpfen. Das hatte er in Nordafrika als Panzerschütze gelernt.


  »Und nun strengen Sie Ihre eingleisige Architektenphantasie mal ein bißchen an, Guntram«, sagte er vom Kaffee ermuntert.


  »Was haben Sie bloß?« fragte Guntram unsicher.


  Strachwitz warf einen Blick auf seine Armbanduhr: »Schätzungsweise in dieser Minute erscheint also unser Freund Freytag bei Mister Zmorski, um zu fragen, was eigentlich los sei. Zmorski seinerseits wird ein dummes Gesicht machen und Freytag fragen, ob ihm die Hitze geschadet habe. Was wird nun Freytag tun? Er wird Zmorski selbstverständlich Ihren famosen Zettel vorzeigen, und Zmorski wird Stein und Bein schwören, den Brief nie im Leben geschrieben zu haben. Und Freytag wird im gleichen Augenblick merken, daß er in eine Falle hineingelaufen ist.«


  »Aber Menschenskind, Strachwitz! Das ist doch der Zweck der Übung«, rief Guntram. »Ich verstehe wahrhaftig nicht, was Sie eigentlich wollen.«


  »Dann versetzen Sie sich jetzt einmal in Freytags Lage. Er hält also den Zettel, der nicht von Zmorski stammt, in der Hand...«


  »Sie machen es aber mächtig plastisch«, spöttelte Guntram.


  »Ihnen wird gleich plastisch zumute werden, Guntram. Denn jetzt weiß Freytag also, daß Zmorski den Zettel nicht geschrieben hat. Also muß ihn ein anderer geschrieben haben.«


  »Diese Logik ist messerscharf«, grinste Guntram ironisch.


  »... aber derjenige, der ihm die alarmierende Botschaft zukommen ließ, kann sie nur verfaßt haben, weil er Freytags Unterschlagungen im Geschäft auf die Spur gekommen ist. Ist das auch noch logisch?«


  Guntram wurde plötzlich sehr aufmerksam und wach. Er hob das Gesicht und starrte Strachwitz an.


  »Bleiben Sie noch ein Weilchen in Freytags Haut«, sagte Strachwitz. »Was würden Sie jetzt an seiner Stelle tun? Er muß doch damit rechnen, daß derjenige, der ihn in die Falle laufen ließ, ihn beobachtet und ihn höchstwahrscheinlich im Geschäft erwartet. Na, ist das logisch oder nicht?« Die Frage kam wie ein Pistolenschuß, und sie hatte auf Guntram die Wirkung eines Schusses.


  Er schlug plötzlich die Hand vor die Stirn: »Ich Idiot«, keuchte er, »ich hirnverbrannter Idiot!«


  »Ich bin das gleiche Rindvieh wie Sie«, knurrte Strachwitz, »denn weshalb fällt mir das erst jetzt ein?!« Er wirbelte im Büro herum, stieß den Papierkorb, der ihm im Wege stand, mit einem wütenden Fußtritt beiseite und rannte zur Tür: »Los, Guntram, kommen Sie, aber rasch!« Er zog Guntram mit sich und rannte mit ihm durch den Laden. Die Angestellten hatten das Gefühl, Guntram wehe wie ein Blatt im Sog dieses kolossalen Mannsbildes hinterdrein.


  »Und wenn er doch ins Geschäft zurückkommt?«


  »Dann erwischen wir ihn unterwegs!«


  Strachwitz riß die Ladentür auf und prallte, kaum auf die Straße gekommen, auf den atemlos daherstürmenden Klaus Adami.


  »Er war bei Zmorski«, schrie der junge Mann völlig außer Atem, »und dann ist er getürmt. Manfred Zöllner sah ihn aus Zmorskis Bude herausschießen. Er hatte den Koffer noch in der Hand. Auf dem Weg über den Hof schmiß er ihn einfach auf das herumliegende Gerümpel. Manfred verhandelte gerade mit dem Burschen, der bei Zmorski den Schrott sortiert. Alles kam so überraschend für ihn, daß er Freytag schon aus den Augen verloren hatte, als er endlich auf die Straße kam. Dort zweigt eine Gasse nach der anderen ab.«


  Guntram lief ins Geschäft zurück. Herr Balzer war gerade dabei, Herrn Wohlers die erstaunlichen Neuigkeiten über Freytag anzuvertrauen, als Guntram in den Laden stürzte.


  »Wo wohnt Freytag?«


  »In der Alten Grabenstraße 17.«


  »Besitzt er einen Wagen?«


  »Ja, einen kleinen Fiat.«


  »Sollte Freytag ins Geschäft kommen, so halten Sie ihn zurück«, rief Guntram ihm zu, und bereits wieder an der Tür, »nötigenfalls mit Gewalt!«


  Draußen standen Strachwitz und Klaus Adami schon am Wagen. Guntram setzte sich hinters Steuer, Klaus Adami klemmte sich auf den Notsitz, und auch Herr Strachwitz brachte seine endlos langen Beine irgendwie unter.


  »Kennen Sie die Alte Grabenstraße, Klaus?«


  »Ja, meine Bude liegt ganz in der Nähe. Stoßen Sie zurück und wenden Sie, Herr Guntram. «


  Kostbare Sekunden vergingen. In der Nähe hatte eine Ampel grünes Licht gegeben und einen Strom von Fahrzeugen auf die Reise geschickt. Zum Schluß kam noch eine Trambahn daher. Endlich gelang es Guntram, auf die rechte Fahrbahn herüberzukommen. Klaus Adami spielte den Lotsen, er dirigierte Guntram zuerst geradeaus, dann nach links über die Promenade, an einem Krankenhaus vorbei, wo sie durch Rotlicht gestoppt wurden, und endlich in die engen Gassen der Altstadt hinein, deren Häuser nach der Zerstörung in der gleichen Enge und Schmalbrüstigkeit aufgebaut worden waren, wie sie seit dem Mittelalter gestanden hatten. Und dann bogen sie in die Alte Grabenstraße ein. Links lagen die ungeraden, rechts die geraden Hausnummern... 15 — 16 — 17... Guntram bremste, daß Klaus Adami gegen das Rückenpolster prallte.


  Es war ein dreistöckiges Haus mit Mansarden unter dem Walmdach. Die meisten Fenster der Straßenfront waren geöffnet, denn sie lagen im Schatten. Im Parterrefenster neben der Haustür hing eine ältere Frau mit überquellenden Formen halb im Freien. Sie schien unter Luftmangel zu leiden, denn ihre Brust ging wie ein Blasebalg.


  »Wissen Sie zufällig, ob Herr Freytag in diesem Haus wohnt?« fragte Guntram die Dicke.


  »Klar«, keuchte sie asthmatisch, »der wohnt hier. Erster Stock links bei Klippstein. Aber wenn Sie ihn treffen wollen, da werden Sie kein Glück nicht haben. Der ist vor zehn Minuten wie der Wind 'rauf und wie der Wind 'runter. Koffer in den Wagen und fort wie der Blitz...«


  »Wohin?«


  Die Dicke ließ einen Arm aus dem Fenster fallen und wedelte nach links: »Dort nunter un heidi um die Ecke, daß ich dachte, der bricht sich das Genick.«


  »Hoffentlich«, knurrte Guntram und ging zum Wagen zurück. Er brauchte seinen Begleitern nichts zu erklären, sie hatten den kurzen Dialog mitbekommen.


  »Und was nun?« fragte er mutlos.


  »Nichts als 'rein in den Wagen und auf zu Zmorski«, befahl Strachwitz, der die Leitung des Unternehmens in die Hand nahm. »Fahren Sie mit vollem Hupengeheul in den Hof hinein. Ein Jammer, daß wir keine Polizeisirene haben.«


  »Es ist ein italienisches Horn, die Posaunen von Jericho sind dagegen die reinen Kindertrompeten.«


  »Dann also los, Guntram! Und lassen Sie den Kopf nicht hängen! Drücken Sie auf den Pinsel und fahren Sie wie die Feuerwehr auf den Hof.«


  Wieder war es Klaus Adami, der Guntram durch das Gassengewirr leitete: »Sehen Sie den alten Torbogen aus rotem Sandstein? Das ist der Hof, den wir suchen.«


  Strachwitz griff nach links hinüber und drückte den Daumen auf den Signalknopf am Steuerrad. Die drei oder vier Passanten auf der Straße riß es herum und zur Seite, und es riß auch Herrn Zmorski von seinem Stuhl, als der Wagen heulend in den Hof hineinschoß und mit quietschenden Bremsen drei Meter vor seinem Bauch hielt.


  »Sind Se total plemplem?« brüllte er und sprang einen halben Meter zurück, um sich in Sicherheit zu bringen. Sein Bauch schwappte empor, aber der Gürtel hielt die Hose. Sein mächtiger Oberkörper mit schwarz behaarten Gorillaarmen stak in einem verschwitzten, ärmellosen Unterhemd. Der graue Homburg drückte seine roten Ohrmuscheln herunter.


  Guntram und Strachwitz sprangen aus dem Wagen. Strachwitz überragte Zmorski um einen ganzen Kopf.


  »Heißen Sie Zmorski?« fragte er scharf.


  »Bin ich. Und wer sind Sie?«


  »War ein Mann namens Freytag vor zehn Minuten bei Ihnen?«


  »Jawoll, aber...«


  »Wissen Sie, wohin er geflüchtet ist? Wenn ja, machen Sie sich der Mittäterschaft schuldig, wenn Sie es verschweigen!«


  Das ging Schlag auf Schlag, Zmorski kam kaum dazu, den Mund aufzumachen. Man sah ihm an, daß ihm die Geschichte höchst unheimlich wurde.


  »Polente...«, stotterte er, »sind Se von...«


  Guntram trat in Aktion. Er zog Viktorias Vollmacht aus der Brieftasche und hielt sie Zmorski vor die Nase: »Ich gehöre nicht zur Polizei«, antwortete er scharf, aber vieldeutig und überließ es Zmorski, zu glauben, daß Strachwitz Kriminalbeamter sei. »Ich handle im Auftrag von Frau Mellin, aus deren Geschäft die von Freytag unterschlagenen Apparate stammen.«


  Zmorski wollte etwas einwenden, aber Guntram pfiff ihn an. »Erzählen Sie mir nicht, daß Sie nicht wußten, daß es sich um gestohlene Apparate handelte.«


  »Rücken Sie die Apparate freiwillig heraus oder muß ich schärfere Mittel anwenden?« fragte Strachwitz streng und klapperte mit einem Schlüsselbund in seiner Hosentasche. Es klang wie das Geschepper von Handschellen.


  »Dieser Schweinehund«, stöhnte Zmorski, »dieser Lump! Dieser Gauner! Diese elendije Betrieger! Mir hat er gesagt, daß das Jeschäft ihm jehören tut... Sieben Mille hab' ich ihm jejeben. Auf Pfand, ehrlich auf Pfand! Siebentausend bare Piepen, im Schweiß erarbeitet. Fennich fier Fennich...«


  »Erzählen Sie mir keine Märchen«, knurrte Strachwitz, »wir kennen Ihre Geschäfte! Sie haben bisher ein unverschämtes Glück gehabt, daß es Ihnen nicht schon längst an den Kragen gegangen ist.« Er drehte sich um und hob winkend die Hand: »Adami!«


  Klaus Adami spritzte heran und nahm Haltung an. Er hatte genug Krimis gesehen, um zu wissen, wie ein junger Polizeibeamter sich seinem Vorgesetzten gegenüber zu benehmen hatte.


  »Herr Kommissar befehlen?« fragte er stramm.


  »Behalten Sie den Kerl dort im Auge, Adami«, befahl Strachwitz und deutete mit dem Kinn auf Emil hin, der mit offenem Mund herüberglotzte.


  »Jawoll, Chef!«


  »So, und dann wollen wir mal«, knurrte Strachwitz und sah Zmorski mit einem strengen Blick an.


  Zmorski schlurfte mit hängenden Armen voran. In der Bude stand ein halbgeleerter Maßkrug auf dem Tisch, halb Bier, halb Zitronenlimonade. Eine Radlermaß nannte man das in München. Ein uralter Panzerschrank stand in einer Ecke der Bude. Zmorski stellte die Kennziffer ein, sein breiter Rücken verbarg das Zahlengeheimnis den fremden Augen.


  »Sie sind verdammt leichtsinnig, Mann«, stellte Strachwitz tadelnd fest, »wenn die Apparate gestohlen würden, säßen Sie böse in der Tinte.«


  »Emil schläft hier«, brummte Zmorski. Die schwere, dickwandige Stahltür ging knarrend auf, und Zmorski tauchte in die Tiefe. Er fischte zuerst drei Filmkameras mit den kompletten Objektivsätzen heraus, und später fünf Kleinbildkameras mit den Lederkästen, in denen sich Spezialobjekte befanden.


  »Da wären'se, wie der Lump sie hergebracht hat«, stöhnte er und wischte sich mit dem behaarten Unterarm den Schweiß von der Stirn, »dieser Gauner, dieser miserablije...!«


  »Ist das alles, Zmorski?« fragte Strachwitz mißtrauisch.


  »So wahr ich vor Ihnen stehen tu, Herr Kommissar, es ist alles, was er gebracht hat«, sagte Zmorski und hob die Schwurhand in die Höhe.


  »Was meinen Sie, Guntram?« fragte Strachwitz.


  »Eine Filmkamera fehlt... Aber vielleicht hat Freytag noch einen anderen Geldgeber gehabt.«


  »Das kann nur der Malluch sein, Herr Kommissar«, sagte Zmorski diensteifrig, »der wo das Jeschäft hat in der Würzburger Straße am Schlachthof. Angeblich handelt er mit alte Kleider, aber ich sage Ihne, dem missen'se mal auf die Finger luren, dem Ganoven, dem dreckigen! Aus Warschau, sagt er, isser... Ich werd Ihne sagen, woher er is! Aus Pissanice isser, was sich ist ein dreckiges kleines Lausenest an friehere galizische Grenze!«


  Klaus Adami verfrachtete die Apparate auf dem Notsitz. Strachwitz setzte ein kurzes Schriftstück auf, in dem er bestätigte, von Herrn Zmorski acht Foto- und Filmapparate zurückerstattet erhalten zu haben, die Herr Freytag bei ihm unrechtmäßig verpfändet habe. Er unterschrieb das Schriftstück und ließ es auch Guntram unterzeichnen. Die Sache mußte ordentlich zu Ende gebracht werden, auch einem Gauner gegenüber.


  »Mein Name ist Strachwitz«, sagte er schließlich zu Zmorski, »ich bin übrigens Rechtsanwalt. Auf Wunsch von Frau Mellin werde ich gegen Sie keine Anzeige wegen Hehlerei erstatten. Sie können froh sein, so billig davonzukommen. Mahlzeit!« Er tippte mit einem Finger grüßend an die Stirn und zog Guntram aus der stickigen Bude ins Freie. Zmorski stand in der Tür und starrte ihnen nach, bis der Wagen das Tor passierte und in der Straße verschwand.


  »Rechtsanwalt...«, knurrte er und griff hinter sich, um die ausgedörrte Kehle mit einem Zug aus dem Maßkrug anzufeuchten. Die Mischung aus Bier und Limonade war so warm geworden, daß er sie mit einem Fluch auf den Hof hinausschüttete. Aber plötzlich grinste er. In der hintersten Tiefe des Safes lag noch die Kamera, die Freytag ihm in der letzten Woche gebracht hatte. Schlug man die Zinsen dazu, die Freytag ihm im Laufe der Zeit gezahlt hatte, dann hatte man nicht nur nichts verloren, sondern sogar noch ein ganz gutes Geschäft gemacht.


  Im Wagen herrschte strahlende Siegerlaune.


  »Na, Freunde, wie haben wir das geschaukelt?« fragte Strachwitz und deutete, soweit es der Raum ihm gestattete, eine Artistengeste nach gelungenem Doppelsalto an.


  »Einfach großartig«, rief Guntram aufatmend. »Ich sah unsere Felle schon davonschwimmen, als die Dicke uns erzählte, daß der Vogel bereits ausgeflogen sei.«


  »Und wie war ich als junger Kriminalassistent?« fragte Klaus Adami grinsend.


  »Sie sind ein tüchtiger Knabe, Adami«, lobte Strachwitz. »Wenn Sie nach dem Assessor in die freie Wirtschaft gehen wollen, können Sie sich ruhig bei mir melden. Ich habe eine Menge ganz guter Verbindungen.«


  »Vielen Dank, Herr Doktor, ich werde es mir wirklich merken und an Sie denken, wenn es soweit ist.«


  Vor dem Geschäft warteten Manfred Zöllner und Gerd Schickedanz. Der Erfolg des Unternehmens hob auch ihre tief unter dem Gefrierpunkt gesunkene Stimmung. Besonders Manfred Zöllner machte sich Vorwürfe, aber die Flucht Freytags war für ihn so überraschend gekommen, daß Freytag bereits in einer Nebengasse verschwunden war, ehe er sich einen Weg durch das Gerümpel gebahnt hatte.


  Während Guntram Viktoria anläutete, überprüfte Herr Balzer die zurückgebrachten Apparate. Mit absoluter Sicherheit ließ es sich im Augenblick nicht feststellen, ob es alle seien, die Freytag sich angeeignet hatte. Immerhin hatten die .wiedergekehrten Apparate einen Wert von rund 20 000 Mark, und wenn der tatsächliche Verlust auch ein wenig höher liegen mochte, so ließ er sich verschmerzen.


  Das Gespräch, das Guntram mit Viktoria führte, war kurz. Er bat sie, ins Geschäft zu kommen, und sie versprach, in wenigen Minuten bei ihm zu sein. Strachwitz verabschiedete sich von Guntram. Er hatte es eilig, in sein Büro zu kommen. Guntram drückte ihm die Hand: »Haben Sie herzlichen Dank für Ihre Hilfe, Strachwitz! Ohne Sie...«


  »Hören Sie schon auf, Guntram! Es war mir ein Vergnügen, diesen Gaunern die Beute abzujagen. Ein richtiger Spaß.«


  Zugleich mit Strachwitz gingen auch die drei Freunde Adami, Zöllner und Schickedanz, Guntram schüttelte auch jedem von ihnen die Hand und versprach ihnen, daß sie bald von ihm hören würden. Die Einladungskarten zu einem Familienfest würden demnächst gedruckt, und es sei selbstverständlich, daß sie dazu als Ehrengäste geladen würden.


  »Habt ihr den Nachtigallerich gehört?« fragte Klaus Adami.


  »Er schluchzte vor Glück«, sagte Gerd Schickedanz.


  »Kauft euch Taschentücher, liebe Freunde, oder laßt eure alten Schneuzfetzen waschen«, sagte Manfred Zöllner düster, »unser Freund Barwasser wird in der nächsten Zeit das Bedürfnis haben, sich an unseren Brüsten auszuweinen...«
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  Viktoria erhielt einen Brief aus München, ohne Absender und mit einem F. als Unterschrift. Der Brief war am Vorabend auf dem Bahnpostamt aufgegeben worden. Freytag gab darin seine Verfehlungen ohne Beschönigung zu. Eine Liste der bei Zmorski verpfändeten Apparate war dem Schreiben beigefügt. Es klang fast wie eine Entschuldigung, daß er ohne die geschäftliche Unerfahrenheit Viktorias wahrscheinlich nie auf den Gedanken gekommen wäre, krumme Wege zu gehen. Seine Spielleidenschaft, aber auch die Wucherzinsen Zmorskis hätten ihn trotz wiederholter guter Vorsätze, sein Leben in Ordnung zu bringen, immer tiefer in Schulden und Schuld verstrickt. Er hoffe und wünsche, daß es Viktoria gelingen möge, Zmorski zur Herausgabe der verpfändeten Apparate zu zwingen, so daß dem Geschäft kein allzu großer Schaden entstehe. Sein Brief werde durch einen Bekannten, den er in München getroffen habe, zu einem Zeitpunkt aufgegeben, zu dem er selber sich bereits über die Grenze in Sicherheit gebracht habe. Der Schaden, den er angerichtet habe, sei wohl kein genügender Grund, um Interpol für ihn zu interessieren.


  Viktoria las den Brief und reichte ihn schweigend an Guntram weiter. Guntram übergab ihn Manuela, und Manuela schob ihn ohne Kommentar Gregor hinüber.


  »In den Papierkorb damit«, sagte Gregor nach einer Weile. »Für mich ist der Fall Freytag damit erledigt.« Er sah sich im Kreise um. Vielleicht war es eine Unklugheit, den Brief zu vernichten, denn er stellte als Beweis für Freytags Schuld immerhin ein wichtiges Dokument dar. Aber auch ein Dokument für Viktorias Mitschuld, auch wenn diese Schuld nur in Viktorias Kopf bestand. Sie kam von diesem Gedanken einfach nicht los, und Freytags Brief goß neues Wasser auf die Mühle.


  Guntram entzündete ein Streichholz und hielt die Flamme Gregor entgegen. Gregor führte den Brief an die Flamme, sie fraß sich in das Papier hinein, ließ es auflodern, zu einer Fackel, mit der Gregor auf den Balkon hinaustrat. Er ließ die verkohlten Überreste in die Tiefe flattern. Sie trieben weit über die Straße, schwarze Schmetterlinge, deren Taumelflug vielleicht im Fluß endete oder sogar am anderen Ufer.


  »Das wäre erledigt«, sagte Gregor und wischte sich die angerußten Fingerspitzen an der Hose ab. »Und jetzt könnte ich noch ein Stück Apfelkuchen vertragen.«


  »Drei Tage war der Vogel krank«, zitierte Manuela, »jetzt frißt er wieder, Gott sei Dank!«


  »Ich überlege mir nur eins«, sagte Gregor, während er einen Berg Schlagsahne auf den Apfelkuchen häufte; er schielte dabei zu Guntram hinüber, dem Viktoria die zweite Tasse einschenkte. »Daß du Mutti heiratest, finde ich, wie schon öfters bemerkt, bon fortioneuse of the gorgel...«


  »Aber was macht dir Kopfschmerzen?« fragte Guntram.


  »Wie ich dich anreden soll. Herbert wäre ein bißchen zu intim, nicht wahr? Das will ich Mutti überlassen. Aber etwa >Vater< zu dir zu sagen, das will mir gar nicht von der Zunge.«


  »Wenn es dir recht ist, dann bleibe ich bei Bert«, sagte Manuela munter. »Und wenn ich Bertie sage, dann habe ich einen Anschlag auf dich vor, von wegen >Ungarischer Rhapsodie< und so... Das war eine wuchtige Platte!«


  »Ich werde es mir merken.«


  »Bert paßt mir überhaupt nicht«, knurrte Gregor, »aber wenn du es dir von Manuela gefallen lassen willst, dann wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben. Ist es dir so recht?«


  »Ich finde auch keine bessere Lösung«, sagte Guntram achselzuckend, »und mit der Zeit werde ich mich schon daran gewöhnen.«


  Er spürte den zärtlichen Druck von Viktorias Knie. Sie vermieden es peinlich, vor den Kindern Zärtlichkeiten auszutauschen, aber Manuela und Gregor waren taktvoll genug, sie stundenlang allein zu lassen und erst zu erscheinen, wenn sie eine Menge unnötigen Lärm vollführt hatten.


  »Ich habe übrigens gestern mit Herrn Balzer gesprochen«, sagte Gregor, nachdem er seinen Kuchen verzehrt hatte und mit dem vierten Stück liebäugelte, »in Köln gibt es eine Fotoschule. Sie soll erstklassig sein. Ich könnte dort in zwei Jahren meine Meisterprüfung machen und nebenbei einen kaufmännischen Lehrgang absolvieren. Was meint ihr dazu?«


  »Mir würde der allerletzte Stein vom Herzen fallen, Gregi«, sagte Viktoria und legte ihm das letzte Kuchenstück auf den Dessertteller. »Ich würde Herrn Balzer die Geschäftsführung und Herrn Wohlers die Verkaufsleitung übergeben.«


  »Beide sind tüchtige Leute, denen du unbedingt vertrauen kannst«, sagte Guntram. »Das Geschäft wird ohne Schwierigkeiten weiterlaufen, bis Gregor es einmal übernehmen kann.«


  »Amen«, sagte Manuela und erhob sich. Sie ließ ihre hochhackigen Schuhe unter dem Stuhl zurück und ging unbestrumpft zum Telefon. Gregor warf ihren hellrot lackierten Zehennägeln einen mißbilligenden Blick nach. Auch Viktoria stand auf, um das Sahnekännchen in der Küche neu zu füllen.


  Sie trug weiße Sandaletten, die nur den Spann des Fußes bedeckten. Solange er zurückdenken konnte, hatte Gregor noch nie bemerkt, daß seine Mutter sich die Fußnägel lackierte. Plötzlich leuchteten sie ihm karminrot in die Augen. Man machte eine bestürzende Entdeckung nach der anderen...


  Im Korridor drehte Manuela die Nummernscheibe. Das Geräusch des Wählens war ebenso deutlich im Zimmer zu hören wie jedes Wort, das sie sprach. Guntram hatte nicht die Absicht, zu lauschen, aber das Wort Bayreuth ließ ihn aufhorchen.


  »Oh, gnädige Frau«, flötete Manuela zuckersüß in den Apparat, »sind Sie aus Bayreuth zurückgekommen? Es muß wundervoll gewesen sein. Ja, der >Tannhäuser<... Das geht mir jedesmal wie ein Stich durchs Herz, wenn ich den Pilgerchor und das Lied an den Abendstern höre. Ein Jammer, daß Jürgen so gar kein Organ für weihevolle Stimmungen hat. Ist er übrigens in der Fabrik, oder könnten Sie ihn mir, bitte, an den Apparat rufen? Er steht hinter Ihnen? Oh, vielen Dank.«


  Drüben meldete sich Jürgen Barwasser.


  »Ich habe jedes Wort verstanden. Hör mal, du kannst meiner arglosen Mutter doch nicht solchen Kunsthonig um den Damenbart schmieren.«


  »Hallo, Barwasser junior, was ist eigentlich mit dir los? Ich habe dich in den letzten Tagen dreimal angerufen...«


  »Ich weiß«, knurrte der junge Mann, »Klaus hat mir die Geschichte mit Freytag gestern abend brühwarm erzählt. Auch die andere Geschichte.«


  »Was für eine andere Geschichte?«


  »Stell dich bloß nicht so an«, sagte er böse, »ein zweitesmal falle ich dir auf deine Unschuldsaugen nicht herein!«


  »Ich verstehe kein Wort...«


  »Einen schönen Gruß an Onkel Herbert«, zischte er in den Apparat. »Bestell ihm, daß ich ihm die Fresse polieren würde, wenn ich nicht auf meine alte Dame Rücksicht nehmen müßte!«


  »Das kannst du ihm selber sagen. Er sitzt nebenan im Zimmer und trinkt mit uns Kaffee. Ich nehme an, daß er das in Zukunft häufig oder sogar immer tun wird.«


  »Dann darf man wohl schon zur Verlobung gratulieren, wie?« brüllte er, daß es bis ins Zimmer zu hören war.


  »Ach, ich glaube, sie machen es ohne Verlobung«, sagte Manuela heiter, »so knusprig sind sie schließlich beide nicht mehr. Ich fände es jedenfalls ziemlich albern, wenn sie sich noch lange mit der Vorrede aufhalten würden.«


  »Von wem redest du eigentlich?« fragte er verblüfft.


  »Von Vicky und Bert, du Trottel.«


  »Wer, zum Teufel, ist Bert?«


  »Mein Gott, stellst du dich aber blöd an! Dein Onkel Herbert natürlich.«


  Im Gespräch trat eine längere Pause ein.


  »Hallo, Jürgen, bist du noch am Apparat?«


  »Nun sag mir um Himmels willen«, schrie der junge Mann am anderen Ende der Leitung, »wer verlobt sich eigentlich bei euch?«


  »Ich habe dir doch gesagt, daß sie sich nicht verloben. Sie wollen gleich heiraten.«


  »Wer???!!!« schrie er.


  »Meine Mutter und dein Onkel, wer sonst?«


  »Manuela«, kam es flehend von drüben, »entschuldige, aber was Klaus Adami und Gerd Schickedanz mir gestern erzählten... Also kurz und gut, ich war der festen Meinung, du selber wolltest dir Onkel Herbert um den Hals hängen.«


  »Deine Phantasie muß bald einmal in die chemische Reinigung«, sagte sie kühl, »oder laß dich mal vom Onkel Doktor auf einen Dachschaden untersuchen.«


  »Ach, Manuela«, seufzte er, »Goldstück! Süße Manuela! Ich möchte dich küssen! Ich bin wirklich der größte Trottel, der frei herumläuft. Jetzt verstehe ich erst! Du hast Onkel Herbert sozusagen mit der Nase auf die Spur von deiner Mama gesetzt.«


  »Du bist der richtige Hellseher! Nein, was bist du für ein kluges Kind!«


  »Bitte, Manuela, bestell Onkel Herbert einen schönen Gruß von mir. Und deiner Mutter natürlich auch. Lieber Gott, was wird meine alte Dame Augen machen, wenn ich ihr das erzähle.«


  »Also, Barwasser junior, laß deine Hupe gelegentlich vor meiner Kemenate ertönen!«


  »Ich bin in einer halben Stunde da.«


  »Brich dir nur nichts ab.«


  Sie hängte ein und ging in ihr Zimmer. Plötzlich liefen ihr zwei kleine Tränen über die Wangen.


  Man müßte mir einen glühenden Nagel durch die Zunge treiben, dachte sie und wischte sich die feuchten Wimpern mit dem Finger ab. Nein, ich bin auf Vicky nicht eifersüchtig! Er ist wirklich der netteste Mann, den wir kriegen konnten! Und ich gönne ihn Vicky. Ich gönne ihn ihr von ganzem Herzen.


  Im Zimmer erhob sich Gregor von seinem Platz und murmelte, daß er noch etwas zu tun habe.


  »Werner Cornelius ist mit seinem Vater auf Urlaub gefahren. In die Dolomiten. Ich will jetzt Walter Scholz besuchen. Nimmt man da eigentlich was mit?«


  Viktoria ging zu ihrer Handtasche: »Kauf ihm eine Schachtel Pralinen, das wird ihm lieber sein, als wenn du ihm ein paar Blumen mitbringst.« Sie steckte ihm einen Zehnmarkschein zu.


  »Also, Servus, ihr beiden.« Er winkte Viktoria und Guntram einen Gruß zu, bekam einen roten Kopf und verschwand.


  Manuela steckte ihren Kopf ins Zimmer.


  »Ich gehe auch«, verkündete sie, »für eine halbe Stunde. Macht mir inzwischen keine Dummheiten.«


  Sie ließ die Wohnungstür hinter sich geräuschvoll ins Schloß fallen.


  »Ein bezauberndes Geschöpf«, sagte Viktoria und streichelte tröstend Guntrams Hand, »genau die Tochter, die du dir immer gewünscht hast, nicht wahr?«


  Er zog Viktoria in seine Arme und küßte sie zärtlich: »Ich habe mir dich gewünscht, Viktoria, von der ersten Begegnung an. Und bessere Zugaben als Manuela und Gregor kann ich mir nicht vor stellen.«
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